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  Über dieses Buch:


  Marie Maas hat gerade erst einen erholsamen Kurzurlaub an der Nordsee verbracht und hätte eigentlich gern noch etwas mehr Zeit für ihren Liebhaber. Doch die Pflicht ruft, schließlich trägt man als Chefin der Hamburger Mordkommission eine gewisse Verantwortung – und natürlich wartet schon ein neuer Fall auf sie. Der Devisenmakler Horst Reimann wurde in seiner Wohnung erschossen. Hat der Mord etwas mit den illegalen Waffengeschäften des Opfers zu tun? Oder wurde er von seiner eigenen Vergangenheit eingeholt?


  



  Der erste Fall für Marie Maas – eine außergewöhnliche Kommissarin stellt sich vor.
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  Am Ostersamstag wurde es richtig voll. Beim Schlachter stand die Schlange bis auf die Straße, und bei Petersen zog sie sich vom Drehkreuz am Eingang in einer U-förmigen Schlangenlinie an allen Regalen vorbei, mit Ausbuchtungen an den Extra-Aufbauten für Sonderangebote bis hin zur Kasse. Man schob sich langsam durch die Konserven, kämpfte um Tüten und Waage am Obststand, grapschte nach den letzten Milchflaschen und konnte sich erst zwischen den Kristallvasen und in Plastik eingeschweißten Spielwaren kurz vor der Kasse entspannen. Ein letzter Sprint zu den Zeitungen, und dann war man endlich an dem schwarzen Band vor der Kasse angelangt und erkämpfte sich Millimeter für Millimeter, um die erstandenen Lebensmittel aufzutürmen. Breitestes Dithmarscher Platt, das die Worte auf ganz eigentümliche Weise zum Platzen brachte und als Zäsuren unzählige, scharf gerollte R's dazwischenstreute, klapperte Marie Maas in den Ohren. Sie sah sich nach Tomkin um, dessen Gesicht sich etwa eine Kopflänge über ihrem befand, weltabgewandt, in irgendwelche typisch britische Gedankengänge vertieft. Er lächelte sie verstört an, als ihr Blick ihn erreichte.


  »Everything okay?«


  Marie Maas widmete sich der Kassiererin.


  »Wollen wir uns noch eine Lammkeule leisten?« fragte sie dann, ehe sie die vollen Taschen an den Fahrradlenker hängte. Tomkin sah unglücklich auf die Menschenansammlung vor dem Schlachterladen.


  »Sagtest du nicht, wir wollen Fisch essen?«


  Im Fischladen am Hafen sah es nicht anders aus. Tomkin schlenderte mit den Händen in den Gesäßtaschen an den Krabbenkuttern entlang, auf denen die Fischer hantierten. Die Flut lief auf, sie würden bald zum Fang ausfahren. An die vierzig bunt gestrichene Kähne lagen im Friedrichskooger Hafenbecken, neben Büsum die letzte Krabbenkutter-flotte an der deutschen Nordseeküste. Und selbst die hatte zu kämpfen. In einem Jahr fraßen die Schollen die Brut weg, im nächsten verbot ein Robbensterben mit ungeklärter Ursache den Fang, im dritten setzte eine frühe Wärmeperiode eine übermäßige Algenblüte in Gang und machte den Fang unmöglich. Das letzte Jahr war mit miserablen Fangergebnissen rot zu Buche geschlagen, und einige Fischer waren abgewandert nach Holland, wo leichtere Bestimmungen und verschiedene Nebengeschäfte bessere Ergebnisse versprachen. Tomkin schnupperte dem salzigen Fischgeruch nach und besah sich die dicken Träger, an denen die Netze befestigt waren. Ausgeklappt würden sie den gedrungenen Motorschiffen das Aussehen von Flugzeugen verleihen, die über dem Wasser zu schweben schienen. Ein Schiffer tippte sich an die Mütze und rief ihm etwas zu. Tomkin sprach zwar gut Deutsch, aber diese Sprache hier verstand er nicht. Sie hörte sich an wie Englisch. Aber es war Deutsch. Es war wie eine Mischung von beidem und also gar nichts.


  »Hier!«


  Marie schwenkte eine weiße Plastiktüte mit rotem Aufdruck und hielt sie ihm wie Beute unter die Nase. Süßlicher Fischgeruch schlug ihm entgegen. »Krabben satt! Und dies hier.« Sie holte ein weißes Paket heraus. »Makrele. Und hier: zwei dicke Schollen. Gut?«

  



  Die Ferienwohnung befand sich in einem flachen Neubau hinter dem Hotel »Stadt Hamburg«. Schwimmbad und Gartenanlage standen zur Verfügung, in zwei Minuten war man auf dem Deich, auf dessen Seeseite bunte Strandkörbe aufgestellt waren. Hinter der Steinmole erstreckte sich kilometerweit das Wattenmeer, und darüber zog sich flach und wolkig wie eine Daunendecke der norddeutsche Himmel. Marie Maas versuchte die Grautöne zu zählen. Die der Wolkenberge und die der silbrig glänzenden Fläche des Watts. Da brach die Sonne durch eine Ritze und verzauberte auf einen Schlag das Bleigrau in Weißgold, Minuten später war der Himmel frei, marineblau, und wärmte ihren dicken, weißen Norwegerpullover. Sie legte ihr Buch aufgeschlagen über das Gesicht und genoß die plötzliche Wärme.


  »Machen wir eine Fahrradtour?« fragte Tomkin und rekelte sich an ihrer Seite im Strandkorb. Er quietschte mit der Fußstütze, und an dem kühlen Streifen über ihrer Brust, den wohl sein Schatten verursachte, merkte Marie, daß er sich aufgerichtet hatte.


  »Ich möchte das Kapitel noch zu Ende lesen.«


  »Was macht Janosch?«


  »Janosch ist inzwischen eingeschult worden. Hab ich dir schon erzählt, wie er von der Violine zur Oboe gelangt ist? Also, zuerst hatte ihn sein Vater Geige spielen gelehrt.«


  Tomkin nahm ihr das Buch vom Gesicht, damit er sie besser verstehen konnte. Er sah sich das Foto des Musikers auf der Rückseite des Einbandes an. Ein dunkler, schnauzbärtiger, schöner Mann, Ungar, im Sternzeichen des Löwen geboren. Janosch Zanucci, Oboist der Weltklasse. Eine Biographie aus den Anfängen dieses Jahrhunderts.


  »Das konnte der kleine Kerl auch ganz gut, aber das Herumstromern und die Prügelschlachten mit den Dorfkindern schienen ihm besser zu gefallen. Dann schenkte ihm eine Tante, die aus Budapest zu Besuch kam, eine Okarina. Weißt du, so ein Tonkörperchen, in der Form ähnlich wie ein Entenleib. Mit acht Grifflöchern versehen und einem Mundloch; ein altes asiatisches Blasinstrument, auf dem man hübsche Melodien spielen kann. Und was tat der kleine Janosch? Er nahm die Okarina und spielte darauf wie der Gott Pan. Da wußte man also: Der junge war ein Bläser.«


  »Und dann bekam er die Oboe.«


  »Anzunehmen. So weit bin ich noch nicht.«


  »Stell dir vor, es gäbe keine Tanten.«


  »Willst du heute noch arbeiten?«


  Tomkin legte sich die Musikerbiographie über die Augen. Er ertrug diese Frage einfach nicht. Auch wenn er wußte, daß Marie sie nur organisationshalber stellte. Während Marie Maas, Kriminalhauptkommissarin und Chefin der Hamburger Mordkommission, die Arbeit hinterherlief, die Toten sich ihr sozusagen in den Weg zu legen pflegten, war Tomkin umgekehrt derjenige, der ständig seiner Arbeit nachrannte. Marie Maas hatte regelrechte Tricks entwickelt, um ihrem Stigma zu entfliehen. In den Anmeldezettel des Hotels, das die Ferienwohnungen verwaltete, hatte sie unter Beruf zum Beispiel »Hausfrau« eingetragen. Bisher schien die Methode zu funktionieren, jedenfalls war ihr in Friedrichskoog noch kein Mord gemeldet worden. Tomkin hingegen hatte sich Berge von Arbeit mit in den Osterurlaub genommen. Nach langjähriger Tätigkeit als Texter in einer Werbeagentur war er seit ungefähr einem Jahr freischaffender Schriftsteller und brütete über seinem ersten Roman, in dem er seine Kindheit aufarbeiten wollte. Eine Tasche voll psychologischer Lektüre über Kinder, die wie er bei nur einem Elternteil aufgewachsen waren, stand immer im Weg zwischen Sessel und Sofa, fand sich neben dem Bett wieder oder vor dem Kühlschrank, wenn Marie mit fischigen Fingern nur rasch die Zitrone aus dem Gemüsefach angeln wollte. Nur  Tomkin las gar nicht. Und schrieb noch viel weniger.


  »Warum verdirbst du dir die paar Tage hier mit diesem elenden Vorsatz zu arbeiten?«


  »Hm?« brummte Tomkin unter dem Schutz von Janosch Zanuccis Biographie.


  »Ich werde deine verdammte Materialtasche mit der Post zurück nach London schicken. Sie steht nur im Weg.«


  Tomkin legte ihr das Buch in den Schoß und stand auf.


  »Come on, laß uns was essen. Damit du auf andere Gedanken kommst.«

  



  »Wetten, daß es in Hamburg wieder einen Toten gibt, wenn ich am Dienstag ins Büro komme?«


  Tomkin saß auf dem Fahrrad wie ein Pudel, der Männchen macht. Der Lenker war viel zu hoch, dafür der Sattel zu niedrig, das ganze Rad insgesamt zu klein. Maries Leihrad war gerade andersherum fehlproportioniert. Sie mußte sich tief nach unten beugen, sofern sie nicht freihändig fahren wollte, und der Sattel schien übermäßig weit vom Lenker entfernt zu sein. Jedenfalls hatte sie den Eindruck, auf ungewohnte Art und Weise gestreckt zu werden, und konnte nur hoffen, daß ihrer eingerosteten Büromuskulatur die Übung gut bekäme. Sie stierte auf den vorbeisausenden schwarzen Straßenbelag und auf ihre Turnschuhe, die sich wie Paternoster auf und ab bewegten. Der Wind blies ihnen streng und beständig entgegen, und Marie Maas tröstete sich mit der Aussicht auf Rückenwind auf dem Heimweg. »Mal doch den Teufel nicht an die Wand!« rief Tomkin. »Ich habe schließlich noch zwei Tage Urlaub. Immer diese Toten, an die ich dich abtreten muß.«


  Marie grinste und suchte nach einer Spitze, um Tomkin zu ärgern. Etwas in Richtung Eifersucht. Aber ihr fiel nichts ein. Der Süderdeich zog sich schnurgerade dahin, links von ihr mit windschiefen Pappeln und Ahorn bestanden. Einmal rund um den Koog, hatten sie sich vorgenommen. Tomkin hatte lange die Radwanderkarte studiert und alle Entfernungen sorgfältig ausgemessen, ehe er dem Wagnis zustimmte.


  »Können höchstens dreißig Kilometer sein, das schaffen wir wohl.«


  Fahrradflickzeug hatte er trotzdem mitgenommen, der Pessimist, aber keine Luftpumpe. Marie hatte nichts dazu gesagt, sonst würden sie jetzt immer noch in Friedrichskoog-Spitze herumhängen, auf der Suche nach einer Luftpumpe. »Sieh mal«, sagte Tomkin, der einen phantastischen Rundblick in seiner Pudelmännchenstellung genoß. »Diese Häuschen könnten mir gefallen.«


  Statt Kohl- und Weizenfeldern reihten sich jetzt kleine Einfamilienhäuser an der Deichstraße auf, von akkuraten Gärten umgeben, mit jeweils einem Mandelbäumchen und abgezirkelten Tulpenbeeten.


  »Ach nein«, meinte Marie und wies auf einen häßlichen, umgebauten Kasten mit einer dreieckigen Glasfront nach Südwesten. »Das ist doch biederste deutsche Hausmannskost.«


  »Dies vielleicht eher?« Tomkin bremste vor einem dunkelbraun gestrichenen, von hohen Kastanien umstandenen Altbau.


  »Zu finster. Aber das da.«


  Marie sprang vom Rad und schob es an den Straßenrand. Zu verkaufen stand auf einem handgemalten Holzschild. Das Haus fiel allerdings aus der Reihe. Nicht nur, weil es statt von akkuraten Rasenflächen von einer wildwachsenden, kniehohen Wiese umgeben war; es war auch als einziges noch in seiner ursprünglich nordfriesischen Form belassen worden. Abgeflachte Giebel, weißgekalkte Wände mit niedrigen, blaugestrichenen Fensterrahmen und ein schiefer dicker Schornstein auf der bemoosten Eternitabdeckung, die das Reetdach ersetzt hatte. Das Häuschen duckte sich hinter den Deich und zwischen das Grün, als wolle es nur ja nicht auffallen in stürmischen Zeiten.


  Tomkin stakste hinter Marie her durch das hohe Gras, bis er den ausgetretenen Pfad entdeckte, der zur Haustür führte. Hier war alles plattgetreten.


  »Das muß aber bewohnt sein«, stellte er fest.


  »Und wie«, sagte Marie, die ihre Augen mit den Händen abschirmte und durch die Scheiben linste. »Ganz schönes Chaos da drin.« Das Bett in dem niedrigen, mit blassen Tapeten ausgestatteten Raum war nicht gemacht, Bücher, Schuhe und Kleidungsstücke lagen auf dem runden Holztisch und am Boden. Vor der Küche war eine schmale Terrasse sorgfältig vom Unkraut freigelegt worden, und hier hatte auch jemand versucht, einen Kräutergarten anzulegen. Die Küche war einfach mit Kohleofen, Elektroherd, Kühlschrank, Spüle und Eßtisch ausgestattet. Ein altes Röhrenradio thronte in der Ecke. Frühstücksgeschirr für eine Person stand abgewaschen auf dem Abtropfgestell.


  »Da ist niemand!«


  Marie drehte sich erschrocken um. Schließlich rechtfertigte doch das Verkaufsschild ihre Neugierde, oder?


  Eine kräftige junge Frau stieg über den Entwässerungsgraben, der die Nachbargrundstücke voneinander trennte. Sie trug einen aufmerksam guckenden Jungen auf dem Arm und kam auf die Küchenterrasse zu.


  »Niemand da. Interessieren Sie sich für das Haus?« Marie steckte ihre Verlegenheit weg und reichte der Frau die Hand.


  »Maas«, stellte sie sich vor. »Ja, wir sahen zufällig das Verkaufsschild. Und das Haus gefällt uns so gut.«


  »Das gefällt vielen. Aber die Besitzer wollen zu viel Geld dafür haben. Nun verfällt es so langsam.«


  Sie wies mit dem Kopf auf eine herabhängende Dachrinne, die so niedrig angebracht war, daß man mit der Hand danach greifen konnte.


  »Sie müssen es mal von drinnen sehen. Da muß viel dran gemacht werden. Der ganze hintere Teil ist noch Scheune, wie zu Adams Zeiten. Nee, das werden die nie los.«


  »Aber es wohnt doch jemand drin?« fragte Tomkin.


  »Nein. Manchmal kommt jemand und sieht nach dem Rechten. Ein junges Mädchen, das sich auch um den Garten kümmert. Mein Essen brennt mir an. Machen Sie Urlaub hier?« fragte sie schon im Weggehen. »Gute Luft haben Sie sich ausgesucht! Soll auch noch ein paar Tage so bleiben.« Und dann verschwand sie mit ihrem Jungen wieder über ihren picobello kurzgeschorenen Rasen, auf dem sorgsam verteilt ein paar Krokusse blühten.
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  Tomkin schlief noch, als Marie Maas am Dienstagmorgen den hellen Trenchcoat von der Garderobe nahm und ihre Wohnung verließ. Nach drei Tagen »Frühdienst«, was bedeutete, ihr ein ausgiebiges Frühstück ans Bett zu servieren, einen kurzen Wetterbericht zu skizzieren und bei der Schlemmerei im Nachtdreß Wache zu halten und für eine angenehme und belanglose Plauderei zu sorgen, war der junge Mann zu Recht erschöpft. Tomkin war zehn Jahre jünger als die Kommissarin, also gerade zweiunddreißig geworden. Er hatte das Osterwochenende mit der üblichen Schreibkrise beendet und würde sicher bis zur Abreise nur noch herummaulen.


  »Das wächst sich zurecht«, hatte Marie versucht, ihn zu ermutigen.


  Ohne Erfolg. Morgen früh würde er wieder nach London entfliehen, und Marie sah wie immer, nach nunmehr über zwei Jahren, dem Abschied mit einem lachenden und einem weinenden Auge entgegen. Sie hatte den Kerl verdammt gern um sich, ja, er war das Beste, was ihr je passiert war, und in vierzig Jahren lernt man so einiges kennen. Aber die beständige Anwesenheit auch der nettesten Person in ihrer unmittelbaren Nähe machte sie nervös. Sie stolperte über fremde Pantoffeln, fand sich in ihrer Zeitung nicht mehr zurecht, die immer beim Feuilleton aufgeschlagen, in Seitenteile zerlegt herumlag, fing an, Kuchen zu backen, was sonst gar nicht ihre Art war, nur um ihm eine Freude zu machen und dann festzustellen, daß er Apfeltorte überhaupt nicht mochte, schon gar nicht mit Rosinen  kurz, es brachte sie durcheinander. Sie war ein unsoziales Wesen geworden, unkoordinierbar, eigenbrötlerisch. »Denken ist solitär, Einsamkeit ist eine gute Sache«, hatte sie mal bei Ingeborg Bachmann gelesen. Ja, war sie denn eine Denkerin? Bei weitem nicht. Sie war Beamtin. Ob das ein Unterschied war oder gar ein Widerspruch, wollte sie so früh am Morgen wirklich nicht mit sich ausdiskutieren.


  Hamburg strahlte unter blauem Osterhimmel, ein Frühlingstag zog auf, wie er sich nur werktags zu präsentieren pflegte. Die Autoschlange am Grindel schien fröhlicher zu pesten als gewöhnlich, und Marie beschloß, die U-Bahn zu nehmen.


  Sie fühlte sich eins mit allen wartenden Fahrgästen auf dem Bahnhof Hoheluftbrücke, ja, am liebsten hätte sie die Frau neben sich, aus deren großer Umhängetasche eine Thermoskanne und eine Zeitung hervorlugten, angesprochen, sich bei ihr untergehakt, so wie man als Schulkind gemeinsam einen Tag begonnen hatte. Aber sie beherrschte sich natürlich und suchte sich im U-Bahn-Waggon eine Vierersitzgruppe für sich allein.


  Als sie im Polizeihochhaus aus dem Fahrstuhl stieg und über »ihren« Flur ging, war sie sich ganz sicher, daß sie ihre Wette vom Ostersamstag mal wieder gewonnen hatte. Spätestens als sie den Kollegen Karsten Scholz aus dem Schreibbüro am Ende des Ganges hechten sah, ein paar zerknautschte Zettel in der Hand und die Tür wie ein Windstoß hinter sich zuschlagend, wußte sie Bescheid. Sie trat in ihr Büro, stellte sich hinter den Schreibtisch, ohne auch nur ihre Tasche von der Schulter zu nehmen, und empfing den Kriminaloberkommissar mit ergebener Miene.


  »Wer? Wann? Wo?«


  »Ein gewisser Horst Reimann, Devisenmakler«, sagte Karsten Scholz. »Heute morgen gefunden. In seinem Büro in der Brandstwiete.«


  »Wie?«


  »Erschossen.«


  »Wer hat ihn gefunden?«


  »Die Sekretärin. Gegen acht Uhr. Krankenwagen und Erkennungsdienst sind schon unterwegs.«


  »Laß uns doch Yalcin und die kleine Bollmann mitnehmen.«

  



  Zu viert stiegen sie in einen Dienstwagen und schoben sich im Stau über die Schumacherallee am Bahnhof vorbei. Kasten Scholz mit seinen langen Gliedmaßen war immer am besten hinter dem Steuer untergebracht. Außerdem schien seine übermäßige Länge von fast zwei Metern zu Verzögerungen in den Nervenbahnen zu führen. Er blieb in der Regel auch in den hektischsten Situation die Ruhe selbst. Nur fiel das meist nicht auf, weil auch die kleinste Bewegung von ihm, eben wegen seiner Größe, eine fürchterliche Unruhe schuf. Aber der Kern, Karsten Scholz, blieb immer ruhig und kühl. Erst als sie ihn hinter dem Steuer eines Autos erlebt hatte, war Marie Maas sich dieser Tatsache bewußt geworden und hatte sie schätzen gelernt. Niemals hörte man ihn fluchen über einen dreisten Quertreiber, der sich vordrängelte, niemals wurde er unruhig, wenn jemand vor ihm in aller Ruhe einen Parkplatz suchte. Marie hatte gelernt, den Verkehr völlig aus den Augen zu verlieren und den Luxus eines Chauffeurs wirklich zu genießen. Für eine passionierte Autofahrerin keine leichte Aufgabe. Auf der Rückbank saß Yalcin, ein junger Kollege türkischer Abstammung, der erst vor ein paar Wochen in der Mordkommission angefangen hatte, und Susanne Bollmann, die direkt von der Polizeischule kam und heute ihren ersten echten Toten sehen würde. Die beiden schwiegen tapfer wie zwei Kinder, die man zum Zahnarzt fährt.


  »Wie waren die Ostertage?« fragte Marie Maas, um die Atmosphäre aufzulockern.


  »Gut«, sagte Karsten Scholz. »Wir waren bei meinen zukünftigen Schwiegereltern zu Besuch. Grillen im Garten und so.«


  »Und? Hast du die Probe bestanden?«


  »Logisch. Schwiegermama kannte ich ja schon. Und der Alte ist auch ganz in Ordnung. Man muß ihn halt zu nehmen wissen. Er wollte natürlich über die Hamburger Sicherheitspolitik mit mir debattieren, strengeres Regiment, härter durchgreifen, mehr Einfluß für die Polizei ...«


  »Du hast das Gespräch hoffentlich abbiegen können?«


  »Na ja. Es ging schon. Er macht sich eben Sorgen um seine Tochter. Hätte wohl lieber einen Bahnbeamten für sie gehabt.«


  Wie man mit vierundzwanzig Jahren schon so vernünftig sein konnte wie Karsten Scholz, würde Marie Maas nie verstehen. Als sie ihn, ein einziges Mal bisher, privat aufgesucht hatte, und auch das nur, um ihn zu einem Sondereinsatz abzuholen, war sie fast erschrocken gewesen angesichts des Einrichtungsstandards des jungen Paares  es fehlte einfach an nichts. Die Bilder hingen exakt gerade und gerahmt an der Wand, auf der Couch knieten zwei Sofakissen, die Fernsehzeitung lag ordentlich auf dem Glastisch neben dem Fernseher, und auf dem Schuhschrank im Flur stand ein Kunstblumenstrauß. Wenn sie an die Bude dachte, die sie mit vierundzwanzig bewohnt hatte und die Teil einer unsortierten Hausgemeinschaft von Studenten, Anarchos, Flippis und ein paar Frauen war, die das nötige Geld nach Hause brachten  aber das war eben zwanzig Jahre her. Und die Debatten, denen sie sich als junge Polizeischülerin stellen mußte, die Angriffe, die auf sie niederhagelten nach den brutalen Polizeieinsätzen in Brockdorf und Kalkar, das war ein anderer Hintergrund gewesen. Daß sie trotzdem bei der Polizei geblieben war, war wahrscheinlich nur auf ein gewisses Phlegma und eine zeitweilige Begriffsstutzigkeit zurückzuführen. Phantasielosigkeit, könnte sie auch sagen. Aber beruflich wurde ihr eigentlich immer ein hohes Maß an Phantasie nachgesagt. Vielleicht war ihr auch insgeheim klar gewesen, daß sie ihre Fähigkeiten, welcher Art auch immer sie sein mochten, nur in so einem festen Rahmen, wie ihn der Polizeidienst bietet, entfalten konnte. So wie manchmal zwischen dem Beton ein Gänseblümchen wächst. Wer weiß, vielleicht hätte eben dieses Gänseblümchen auf einer sonnigen Wiese keine Chance gehabt? Sie müßte mal mit Tomkin drüber reden, bei einer schönen Flasche Wein. Der schätzte sie schließlich, obwohl sie ein »Bulle« war.


  Karsten Scholz parkte den Wagen in der dritten Reihe und stellte das blaue Blinklicht aufs Dach, damit der Zivilwagen als Polizeifahrzeug gekennzeichnet war und nicht abgeschleppt wurde. Die hohen grünen Glasfronten an der Ost-West-Straße blinkten in der Sonne und spiegelten viele Male die Turmruine der Nicolaikirche. Die Luft so nah hier an der Elbe hatte in ihre frische Morgenbrise einen tranigen Süßwasserdunst aufgenommen, herzhaft und hanseatisch. Statt einen Tatort zu besichtigen, hätte Marie Maas jetzt lieber einen Gang durch die Fleete gemacht, irgendwo ein gutes Frühstück bestellt und Tomkin angerufen, um ihn zu bitten, sich umgehend in ein Taxi zu setzen und ihr Gesellschaft zu leisten. Vielleicht sollte sie doch mal dieses Phlegma über Bord werfen. Bis zur Pensionierung dauerte es schließlich noch eine Weile.


  »Hier entlang.« Ein Schutzpolizist sicherte den Eingang gegen Neugierige und Journalisten.


  Die Büroräume von Reimann Consulting, Unternehmensberatung und Devisenhandel, lagen im Erdgeschoß eines Hamburger Altbaus aus den Gründerjahren dieses Jahrhunderts. Durch einen langen, künstlich erleuchteten Flurschlauch, der rechts und links mit modernen Grafiken wie eine Galerie gestaltet war, gelangte man in die Büroräume. Reimann, vielmehr sein Leichnam, lag direkt hinter der Eingangstür.


  »Er ist von vorne erschossen worden. Anscheinend hat er seinem Mörder die Tür geöffnet«, sagte ein Beamter von der Spurensicherung.


  Marie betrachtete die Leiche und sah sich dann rasch nach ihren beiden Eleven um. Yalcin blickte ihr neugierig über die Schulter und schien sich an dem großen Blutfleck auf der Brust des Opfers nicht zu stören. Susanne Bollmann hielt sich im Hintergrund und warf Marie Maas einen flehenden Blick zu. Aber da kannte die Kommissarin keinen Pardon. Leichen gehörten zum Geschäft.


  »Kommen Sie mal näher ran. Was fällt Ihnen auf?«


  Susanne schluckte heftig und riß die Augen auf, als könne sie sich dann besser konzentrieren.


  »Der Tote trägt einen eleganten, grauen Anzug, ein«  sie stockte  »weißes Hemd. Die Krawatte hat er sich am Hals gelockert. Das Jackett ist aufgeschlagen, aber durchschossen. Vielleicht wurde die Leiche durchsucht.«


  »Sehr gut«, sagte Marie Maas und machte dem Beamten von der Spurensicherung ein Zeichen. Er beugte sich über den Toten und zog eine Brieftasche aus dem Jackett. In den Jackentaschen hörte man Kleingeld klimpern.


  »Nein, der wurde wohl nicht angerührt.«


  »Gut. Oder nicht gut«, sagte die Kommissarin. »Kommen Sie, das Schlimmste ist überstanden.« Sie schob Susanne Bollmann vor sich her in die Büroräume.


  Die waren nicht weniger geschmackvoll und teuer ausgestattet als der Flur. Tapeten, Teppiche und Vorhänge waren in Blau- und Grautönen gehalten, die Möbel mit schwarzen Metallkanten abgesetzt und in geraden, schlichten Linien entworfen. Über dieser stilvollen Grundlage breitete sich nun jedoch eine infernalische Unordnung aus. Ordner und Akten waren aus den Stahlregalen gerissen, die Schubladen der Schreibtische ausgeleert. Telefon und Faxgerät lagen zerbrochen am Boden.


  »Stand das Fenster dort offen?« fragte Marie Maas streng den Schutzpolizisten, der seinen breiten Ledernacken schräg aus dem Fenster gelehnt hatte und dem Treiben auf der Ost-West-Straße zusah.


  »Jawohl, Kommissarin. Es wurde von außen aufgebrochen. Hier sieht man die Werkzeugspuren.«


  Marie Maas beließ es bei diesem ersten, groben Eindruck und wandte sich an ihre Leute.


  »Wir nehmen uns jetzt im Präsidium die Angestellten vor. Außer der Sekretärin gibt es doch sicher noch weitere Angestellte, oder?«


  »Einen Herrn Lehnhoff. Wir haben ihn noch nicht erreicht«, sagte Karsten Scholz.


  »Können Sie schon etwas über den Todeszeitpunkt sagen?« fragte Marie Maas den Arzt beim Hinausgehen.


  »Innerhalb der letzten zwölf Stunden, Genaueres in meinem Bericht nicht vor morgen früh.«


  »Na dann, frohes Schaffen, meine Herren.«


  »Gleichfalls«, murmelte der Beamte von der Spurensicherung und war froh, daß die Kripo wieder abzog und er in Ruhe seine Arbeit fortsetzen konnte.


  3


  Als Marie Maas am frühen Abend gegen neunzehn Uhr das Präsidium verließ, wußte sie nicht mehr, wie sie am Morgen gekommen war, so kaputt war sie. Stand ihr Auto hier irgendwo? Aber wo? Ihr Fahrrad? Hatte Tomkin sie hergebracht? War sie mit der U-Bahn gekommen? Und jetzt? Am liebsten wäre sie zu Fuß nach Hause gegangen, in die Dämmerung hinein, an der Alster entlang, quer durch Pöseldorf und Hoheluft. In dieser Nullzeit, in der der Abend noch nicht begonnen hatte, aber der Tag deutlich vorüber war, die Geschäfte geschlossen, die Restaurants noch leer. Hinter allen Küchenfenstern geschäftiges Treiben, Fernsehgeräusche, Kinder, die schon müde waren und herumquengelten, Familienzeit eben. Unschlüssig stand sie auf dem Bürgersteig, unfähig, sich zu entscheiden. Bis ein Taxi genau vor ihren Füßen hielt und zwei mondäne Damen ausspuckte, die, nachdem sie dem Fahrer großzügig einen Schein durchs Beifahrerfenster gereicht hatten, mit erhobenen Köpfen und klackenden Tritten im Präsidium verschwanden. Ehe sie überlegen konnte, was die beiden wohl ins »Strohhaus« führte, ob sie Opfer, Zeuginnen, Verdächtige oder Beamtenanwärterinnen waren, saß sie schon neben dem Fahrer und streckte sich auf dem Ledersitz aus. »Roonstraße, bitte.« Und sanft wie auf einer Welle glitt der schwere Daimler um die Ecke.

  



  Tomkin lag auf dem Sofa. Er hatte noch kein Licht eingeschaltet und bedeckte die Augen mit der Hand, als Marie den tief hängenden Papierballon über der Hi-Fi-Anlage anknipste. Der rote Knopf am Verstärker leuchtete. »Hast du Musik gehört?« fragte sie und sah schon die Plattenhülle auf der Plastikabdeckung liegen. Mahler, Kindertotenlieder. »Ist irgendwas?«


  Tomkin rührte sich nicht. Marie ließ sich in den Sessel fallen, noch immer im Mantel, die Tasche wie beim Arzt im Wartezimmer auf dem Schoß. Ihre Kraft reichte gerade noch, um die Schuhe von den Füßen zu stupsen.


  »Hast du Hunger?« fragte Tomkin nach einer ganzen Weile, während derer sie schweigend, wie ein altes Ehepaar, in ihren Polstern gehockt hatten, die Blicke auf irgendeinen, vielleicht denselben, weit entfernten Punkt gerichtet. »Ich habe etwas gekocht.«


  Er erhob sich und reckte seine muskulösen Arme über den Kopf. Dann beugte er sich zu Marie hinunter, nahm ihr Kinn zwischen zwei Finger und musterte sie von sehr nah. Ein kurzes Grinsen huschte über seine Lippen, und er öffnete sie kurz, um etwas zu sagen, ließ es dann aber. Dann lächelte erst das eine grüne Auge, dann das andere, und er fuhr ihr mit seiner trockenen Hand übers Gesicht, so leicht, als wollte er nur eine Spinnwebe vertreiben.


  »Das ganze Leben ist falsch organisiert«, brummte er. »Es ist von vorne bis hinten verkehrt. Es ist ekelhaft und wird zu nichts führen.«


  Als Marie ihm ein Weilchen später in die Küche folgte, erwartete sie ein festlich gedeckter Tisch. Kerzen, Obst, zwei Teller mit dampfender Tomatensuppe, mit einem kräftigen Klecks saurer Sahne in der Mitte und haarfein geschnittenem Schnittlauch bestreut. Sogar Servietten lagen neben den Tellern, und auf dem Kühlschrank atmete eine geöffnete Flasche Beaujolais. Ein neues Päckchen Benson & Hedges lag neben dem sauberen Aschenbecher.


  »Du hast auf mich gewartet«, stöhnte Marie schuldbewußt und wollte ihn umarmen. Aber Tomkin drückte sie auf den Stuhl.


  »Du hast gesagt, du kommst um sechs Uhr, als wir das letzte Mal telefonierten.«


  Das war richtig. Sie hatte ihn dreimal angerufen im Laufe des Tages. Das erste Mal, um mitzuteilen, daß sie mal wieder recht behalten hatte und daß es tatsächlich eine Leiche gab. Das zweite Mal gegen Mittag, um sich die Wut vom Leibe zu reden über den Chef, der beim Rapport bei dem Namen Reimann zusammengezuckt war und gesagt hatte: »Da wollen wir mal ganz vorsichtig vorgehen, Kollegin. Ganz vorsichtig. Ausnahmsweise einmal, ja?« Was sollte der Quatsch? Als ob sie nicht immer vorsichtig und korrekt vorgehen würde. Ob der Tote nun ein Bettler oder ein Herr in Schlips und Kragen war. Das war eine ganz miese Spitze gegen ihre bekanntermaßen liberale Gesinnung. Aber die tat bei der Arbeit ja wohl nichts zur Sache. Und das dritte Mal hatte sie gegen vier Uhr angerufen, um zu sagen, daß sie in etwa zwei Stunden zu Hause wäre. Hungrig. Ja, das hatte sie auch gesagt. Aber da wußte sie noch nicht, daß dieser Lehnhoff, der Angestellte von Reimann, nicht pünktlich zur Vernehmung erscheinen würde, sondern dreist eine Dreiviertelstunde später kam und sie mit schmierigen Schmeicheleien zu umgarnen versuchte. Ein geschniegelter junger Lackaffe, Mitte Dreißig, mit goldener Krawattennadel, goldenem Feuerzeug und ledernem Zigarettenetui. Wenn sie sich nicht selbst gerade eine Zigarette angesteckt hätte, hätte sie ihm das Rauchen schlichtweg verboten, nur um ihn zu ärgern. Das macht man ganz einfach. Der Vorgeladene fragt, ob er rauchen dürfe und linst auf den Aschenbecher, holt Zigarette und Feuerzeug schon aus der Tasche. Man lächelt ihm freundlich zu. Er holt sich eine Zigarette aus der Packung und steckt sie zwischen die Lippen. Dann sagt man kühl, aber freundlich: »Wir sind Nichtraucher.« Die Betonung auf dem »Wir«. Der Vorgeladene zögert, sieht wieder auf den Aschenbecher, hebt das Feuerzeug, zögert wieder. Man sieht ihn dann etwas tadelnd an. Die Hand mit dem Feuerzeug sinkt unentschlossen in den Schoß. Man beginnt mit der ersten Frage. Die Zigarette wandert unauffällig wieder in die Schachtel. Das ist eine gute Eröffnung, jedenfalls für solche Fatzken, wie Lehnhoff einer war. Es schafft Verunsicherung. Das Gegenüber weiß nicht mehr, ob man ihm wohlgesonnen ist oder nicht. Darüber hinaus verzichtet kein Raucher gern auf eine Zigarette, die er schon zwischen den Lippen gespürt hat. Aber wie gesagt, sie hatte sich selbst gerade eine angesteckt. Sie hatte also die Eröffnung vermasselt und die ganze Vernehmung nach einer Stunde ergebnislos abgebrochen. Lehnhoff war zu wichtig, als daß sie ihn in dieser Stimmung hätte auseinandernehmen können. Sie wußte noch zu wenig. Sie hätte erst mehr über die Reimann Consulting in Erfahrung bringen müssen. Sie müßte eigentlich jetzt, heute abend, über den Geschäftsunterlagen brüten. Aber Tomkin war hier und würde morgen wieder abreisen. Und sie müßte zumindest so tun, als wäre sie froh, zu Hause zu sein. Dabei war sie auch froh, zu Hause zu sein! Sie war auch froh, daß er hier war! Aber eben nicht nur ... »Was hast du vorhin damit gemeint: ›Das ganze Leben ist falsch organisiert‹?«


  Tomkin runzelte die Brauen und schluckte schnell den letzten Rest Suppe. Dann griff er nach dem Küchenhandtuch und holte einen köstlichen, mit Käse überbackenen Auflauf aus dem Ofen. Nachdem er Marie sorgfältig den Teller gefüllt hatte und sich selbst ebenfalls, die Gläser nachgeschenkt und sich wieder in Positur gesetzt hatte, holte er tief Luft.


  »Ich bin gerne ein Hausmann, Marie, weißt du? Ich habe nichts gegen Hausarbeit und Kochen, ich liebe es, einzukaufen, ob hier oder in London oder im Urlaub auf Märkten und in fremdartigen, dunklen, kleinen Läden. Ich habe überhaupt nichts dagegen, für jemanden zu sorgen und mich um ihn zu kümmern. Es macht mir Spaß, verstehst du?«


  Marie wartete mit erhobenem Besteck und sehnsüchtig den Düften nach Speck und Gemüse nachschnuppernd, die von ihrem Teller aufstiegen, auf das »Aber«.


  »Aber ich bin nun mal Schriftsteller.«


  Marie versenkte ihre Gabel tief in den Nudel-Gemüse-Berg. »Es schmeckt phantastisch, Tomkin.« Sie nahm einen großen Schluck Wein.


  »Sieh mal, und wenn ich mich so um den Haushalt kümmere und am Abend auf dich warte, bis du endlich von der Arbeit kommst, erledigt und müde und voller Geschichten, dann, dann ...«


  »Dann?«


  »Dann habe ich das Gefühl, die Schriftstellerei wäre nur ein Hobby von mir. Eine Freizeitbeschäftigung.«


  Marie schlang ohne Unterbrechung ihren Teller leer. Sie war völlig ausgehungert, stellte sie fest. Tomkin stand auf, um ihr nachzufüllen. Dann stocherte er weiter in seinem Essen.


  »Marie, sag ehrlich, glaubst du an mich?«


  »Was hilft es dir, ob ich an dich glaube?«


  Tomkin warf seine zerknüllte Serviette auf den Teller.


  »Aber irgend jemand muß doch an mich glauben. Es muß doch jemand da sein, der glaubt, daß ich ein Schriftsteller bin, wie soll ich es denn sonst schaffen?«


  Marie schenkte sich ihr Glas zum dritten Mal voll und nahm einen großen Schluck. Sie mußte sich jetzt noch einmal kurz zusammenreißen, eine letzte kleine Anstrengung, um nachfolgende, größere zu vermeiden. Eine einfache Frage der Ökonomie.


  »Tomkin, du mußt die Zensur in deinem Kopf abschalten.« Sie holte tief Luft und ließ ihr Glas nicht los. Warum verstand er nicht, daß kein Mensch auf der Welt Anspruch auf irgendwas hat? Nur Kinder haben gerechtfertigte Ansprüche, und dann kommt irgendwann der Rausschmiß aus dem Paradies. Niemand kann irgend etwas von einem anderen Menschen erwarten. Nichts. Jeder beißt sich durch. Vielleicht gibt es mal Geschenke. Vielleicht. »Du mußt den Zensor rausschmeißen und einfach losschreiben. Und es wird gut sein, wenn du es für gut befindest. Wenn du ehrlich bist mit dir. Ich weiß kein anderes Kriterium für dein Glück. Wer bin ich denn?« Und nach einer längeren Pause, in der Tomkin mißmutig auf seinen Teller schwieg, fuhr sie fort: »Und kochen kannst du ruhig weiterhin. Denn wenn du es nicht tätest, müßte ich es tun. Mit dem Unterschied, daß es dann nur halb so gut schmeckt. Prost.« Sie hob ihr Glas und ließ es an seines klingen.

  



  Am nächsten Morgen begann die Katastrophe. Auf ihrem Schreibtisch erwartete Marie Maas eine blasse Fotokopie, die sich als Auszug aus dem »Schwarzbuch gegen internationalen Waffenhandel und Devisenschieberei« herausstellte. Unter einem Foto, das eine Profilaufnahme von Horst Philip Reimann zeigte, stand folgender Text:

  



  Horst Philip Reimann unterstützt in seiner Funktion als Waffen- und Devisenschieber Staaten, die sich durch besonders brutale Verfolgung und Ermordung von Demokratinnen und Opposition auszeichnen und exemplarisch Aufstandsbekämpfung erproben. Staaten, die Krieg führen gegen ihr eigenes Volk.

  



  Marie Maas stürzte aus ihrem Büro ins Nebenzimmer, in dem außer Karsten Scholz noch zwei Wachtmeister herumstanden.


  »Ich will, daß ihr sofort sämtliche Akten und Unterlagen aus dem Büro Reimann ins Präsidium schafft. Alles, verstanden? Bis zum letzten Notizblock.«


  Das Telefon klingelte. Es würde von jetzt an nicht mehr stillstehen.
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  Nun war es also soweit: Maries gute Ratschläge hatten Tomkin natürlich nicht satt gemacht. Zum ersten Mal nach zwei Jahren Harmonie, durch die Entfernung LondonHamburg geschickt in die Länge gezogen und mit viel sehnsüchtiger Träumerei voneinander versüßt, hatten sie sich im Streit voneinander getrennt. »Ich bin nicht dein Hansdampf«, hatte Tomkin getobt, mitten in der Nacht.


  »Wurst«, hatte Marie automatisch und todmüde geantwortet.


  »Wurst?«


  »Hanswurst.«


  Das war natürlich gemein. Tomkin sprach fabelhaft Deutsch, und in solch angespannter Situation kann einem schon mal eine Verwechslung passieren. Aber Marie hatte trotzdem lachen müssen. Daraufhin war Tomkin im Bad verschwunden und nicht wieder herausgekommen. Über dem Gedanken, ob er sich wohl in der Badewanne zur Ruhe gelegt hätte, war Marie schließlich eingeschlafen und erst am Morgen neben einem bösartig schweigenden Tomkin wieder aufgewacht. Noch vor dem Frühstück hatte er seine Tasche gepackt und mit erhabenen Seufzern seine Manuskripte und Bücher eingesammelt, die nach dem Prinzip der Flächendeckung in Maries Wohnung verteilt gewesen waren, und hatte  ohne sich wie sonst ein Taxi zu bestellen, das ihn in letzter Minute noch rechtzeitig zum Flughafen brachte  die Wohnung verlassen.


  Nun gut. Marie Maas wäre nicht Marie Maas, wenn sie nicht wüßte, daß Sommergewitter gewöhnlich die Atmosphäre klärten. Vielleicht leiteten sie auch ein bißchen den Herbst ein. Vielleicht auch nicht. Sicher war nur, daß sie nicht zu vermeiden waren.


  Mühsam einen Anflug von schlechter Laune unterdrückend, nahm Marie mit spitzen Fingern die Fotokopie aus dem »Schwarzbuch gegen Waffenhandel und Devisenschieberei« vom Schreibtisch und heftete sie in die Akte Reimann. Am frühen Nachmittag würden zwei Spezialisten vom BKA in Hamburg eintreffen. In fröhlicher Gruppensitzung sollte eine gemeinsame Einschätzung und Bewertung des Falles vorgenommen werden, und Marie würde die undankbare Rolle der Koordination des weiteren Vorgehens aufgedrückt werden. Ihr graute schon jetzt davor. »Teamunfähig«. Mit dieser unmöglichen anglo-germanischen Wortehe hatte einmal ein Vorgesetzter ihre doch eigentlich ganz sympathische Neigung zur Eigenbrötelei bezeichnet. Und darauf war er nur gekommen, weil sie ein Weilchen aus dem Fenster geschaut hatte, während er seine Prinzipien zur Bekämpfung des Drogenhandels im klein- und mittelstädtischen Milieu vorgetragen hatte.


  »Ach was«, sagte sie laut und hängte einen unflätigen Ausdruck hinten dran, der vermutlich noch Tomkin gewidmet war. Dann rief sie Karsten Scholz, damit er Reimanns Sekretärin hereinbrachte, die seit einer Viertelstunde auf dem Flur wartete.

  



  »Katharina Hahmann, geboren am 2.3.1970 in Eschborn, seit dem 1.7.1990 für Herrn Reimann als Sekretärin tätig. Ist das richtig?«


  Die Kommissarin hatte langsam und leise für das Protokoll diktiert und sah nun auf zu der jungen Frau, die in ihrer blau-türkisfarbenen Strickkombination versunken war: die Kragenaufschläge hatte sie mit beiden Händen vor dem Hals hochgerafft, als wäre ihr bitter kalt.


  Katharina Hahmann nickte und klapperte kurz mit den Liddeckeln. Aber lange genug, damit Marie Maas einen Blick der meerblauen Augen auffangen konnte. Ob es nun am blau-türkisen Hintergrund lag oder an einer gehörigen Portion Angst, zumindest Scheu und Verunsicherung, jedenfalls waren diese Augen von einem solch opaken Blau, daß Marie unwillkürlich daran hängen blieb und einen Augenblick zu lange schwieg.


  Karsten Scholz nutzte die Bresche und stellte eine seiner beliebten abgezirkelten Fragen.


  »Hatte Herr Reimann Feinde? Können Sie sich seinen Tod erklären?«


  Die blaue Augenpracht verblieb hinter fest geschlossenen Lidern, nur durch einen Spalt wurde der Fußboden mit unruhigen Bewegungen abgesucht. Frau Hahmann schüttelte den Kopf. Die Fingerknöchel am Jackenrevers traten weiß hervor.


  »Holst du uns Kaffee, Karsten?« Marie Maas wischte über ihren Schreibtisch, als der Kollege das Zimmer verließ, fast so, als wolle sie demonstrieren, daß nun Platz für ein offenes Gespräch sei.


  »Herr Reimann hat mit Devisen gehandelt, Frau Hahmann. Wußten Sie, daß er auch im Waffenexport tätig war?«


  »Nein.«


  »Sie können sich sicher denken, daß es in diesem Metier durchaus vorkommen kann, daß man einmal ...«


  »Ich weiß nichts davon«, unterbrach die junge Frau. »Ich habe meine Arbeit getan. Im übrigen hat Herr Reimann mich nicht über all seine Geschäfte aufgeklärt. Es ging mich auch nichts an. Er hatte keine Feinde, jedenfalls weiß ich nichts davon. Er war ein ganz normaler Geschäftsmann. Außerdem war er viel auf Reisen.«


  »Und den Bürobetrieb leitete dann Herr Lehnhoff?«


  »Ja.«


  »Wie standen Herr Lehnhoff und Herr Reimann miteinander?«


  Diese Augen waren ein Paradies. Sie kullerten Marie Maas entgegen wie zwei große, polierte Murmeln, und Marie verstand ein bißchen, warum die Herren der Schöpfung sich so eine Frau in ihr Vorzimmer setzten. Es tat einfach gut, sie anzuschauen, es gab einem selbst Kraft  wie ein schöner Blumenstrauß, der gar nichts weiter tun muß, als dazustehen. Nur sind Frauen eben keine Blumensträuße und haben in der Regel mehr mit ihrem Leben vor, als nur so dazustehen. Diese hier hatte ganz gewiß mehr vor, auch wenn sie noch sehr am Anfang stand.


  »Wie meinen Sie das?« fragte sie.


  »Nun, ich meine, ob die beiden Herren sich gut verstanden, oder ob es Probleme zwischen ihnen gab, Kompetenzgerangel, Heimlichkeiten oder so etwas. Schildern Sie mir Ihren Büroalltag, das würde uns sehr weiterhelfen. Verstehen Sie?«


  Karsten Scholz stellte zwei Tassen mäßig heißen Kaffee vor ihnen ab und setzte sich wieder an die Schreibmaschine.


  »Es war ein ganz normales Büro. Ich weiß nicht, was Sie hören wollen. Die Herren hatten getrennte Arbeitszimmer, ich hatte ebenfalls einen eigenen Raum, eben dort, wo alles ... durchsucht wurde. Das Sekretariat. Ich nahm die Telefongespräche entgegen, ich schrieb Briefe vom Band und nach Diktat ...«


  »Himmel, Sie werden mir doch vielleicht sagen können, ob Herr Reimann und Herr Lehnhoff sich gut verstanden oder nicht?« Die Kommissarin hatte plötzlich genug von den meerblauen Augen. Diese Frau war nicht so dumm, wie sie tat.


  »Ich sage Ihnen doch, daß ich davon nichts weiß. Jeder arbeitete für sich, ich erledigte für beide die Büroarbeit.«


  »Gut.« Marie Maas stand auf und umrundete ihren Schreibtisch. »Sie werden jetzt meinem Kollegen hier sämtliche Namen auflisten, die Ihnen während Ihrer Tätigkeit bei Reimann untergekommen sind. Alle Geschäftspartner, alle Privatpersonen, sowohl was Ihren ehemaligen Chef als auch Herrn Lehnhoff angeht. Namen, Adressen, Telefonnummern und in welcher Sache sie mit den beiden Herren zu tun hatten. Und wenn Ihnen doch noch ein paar persönliche Merkmale des Verstorbenen, Vorlieben, Abneigungen, Gewohnheiten, auffallen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich davon in Kenntnis setzten. Ach ja, und übrigens«, Marie Maas war schon an der Tür und drehte sich noch einmal um, »wo waren Sie am Montagabend zwischen acht und zwölf Uhr?«


  Katharina Hahmann warf der Kommissarin einen letzten meerblauen Blick zu und ließ dann endgültig den Vorhang fallen.


  »Ich war zu Hause.«


  »Allein?«


  »Allein.«

  



  »Hat sie noch was rausgelassen?« fragte Marie Maas und trommelte mit den Fingern ein gehetztes Stakkato auf die Platte des Kantinentisches. Sie hatte als einzige nichts gegessen außer einem halben belegten Brötchen und war um so mehr angewidert von den Saucen- und Gemüseresten auf den Tellern ihrer Kollegen. Das Sternzeichen des Steinbocks mußte gerade unter üblen Einflüssen stehen, womöglich gab es Kollisionen mit Mars oder Jupiter, sie hatte keine Ahnung von Astrologie. Sie wußte nur, daß dieser ganze Tag nichts taugte. »Sie sind doch auch Steinbock, oder?« fragte sie Susanne Bollmann, die sie nur verdutzt ansah. »Egal, gehen wir hoch ins Besprechungszimmer. Ich möchte, daß wir die Fakten noch einmal kurz durchgehen, bevor die Schlaumeier vom BKA kommen. Bitte, ihr Lieben, tut heute einfach mal, was ich sage. Wir haben nur noch eine halbe Stunde Zeit.«


  »Die Hahmann meinte, Reimann konnte es nicht leiden, wenn man ihm nachspionierte«, sagte Karsten Scholz schwerfällig und faltete seine Hände über einem wohlig vollen Magen. »Deshalb hätte er wohl auch nie geheiratet.« »Da war er mit ihr ja gut bedient«, brummte Marie Maas. »Die Diskretion in Person. Hast du die Namensliste?«


  »An die dreißig Namen. Aus aller Herren Länder. Dazu kommen noch etliche Adressen aus den Geschäftsunterlagen. Frau Hahmann hatte natürlich nicht alle Namen parat.«


  »Du wirst sie zusammen mit Yalcin bearbeiten. Ihr habt das gesamte internationale Netz dazu zur Verfügung. Erste Arbeitsetappe: einen Eindruck von Reimanns Arbeit verschaffen. Zweitens: schräge Vögel herausfischen.« Und ehe Yalcin mit seiner urdeutschen Pingeligkeit, die sie bei ihm nur ertragen konnte, weil er türkischer Abstammung war und somit ein Paradebeispiel für antinationale und antirassistische Theorien, eine seiner obligaten Nachfragen stellen konnte, fügte sie hinzu: »Das heißt, falsche Identitäten, Decknamen, Tarnadressen, Scheinfirmen. Es wird in diesem Fall wohl einige davon geben, und das wird die Ermittlungen nicht gerade leichter machen. Ihnen, Susanne, möchte ich auftragen, das »Schwarzbuch gegen Waffenhandel« durchzuarbeiten, sowie etwas über Reimanns Privatleben herauszubekommen. Sehen Sie sich einmal seine Wohnung an, lassen Sie sich sein privates Adreßbuch aushändigen, entwickeln Sie eigene Ideen. Ich habe die Ehre, mich jetzt als teamfähig zu beweisen und werde den Abend damit zubringen, Reimanns Geschäftsunterlagen durchzufilzen. Morgen früh sprechen wir uns hier wieder.«


  »Darf ich fragen, ob der Obduktionsbericht und die Spurensicherung schon Ergebnisse gezeitigt haben?«


  Marie Maas hätte Yalcin gern mit dem Zeigefinger auf die hochgereckte Nasenspitze getippt, aber das paßte nicht zu ihrem Umgang mit Untergebenen.


  »Sehr gut, Yalcin, daß Sie mich daran erinnern. Ich lasse Ihnen die Berichte rüberschicken und hoffe auf eine kurze Zusammenfassung morgen früh.« Und damit wischte sie schnell aus dem Zimmer, um vor der Sitzung mit dem BKA noch einmal zu versuchen, bei einem gewissen vielversprechenden Schriftsteller in London anzurufen.

  



  Reimann gegen Clavinus stand auf dem Aktendeckel, der ganz hinten unter »Diverses« in einem der vielen Leitzordner abgeheftet war. Zwei Mahnverfahren gegen säumige Kunden, einen Jagd- und Forstverein in Niederbayern und einen privaten Waffenführer, der gleichzeitig Schäferhunde für den Polizei- und Blindendienst ausbildete, waren davor abgelegt, dahinter etliche Bußgeldverfahren, die Straßenverkehrsordnung betreffend. Ehe Marie Maas die blaue Mappe aufschlug, wählte sie zum zehnten Mal die lange Nummer mit der Auslandsvorwahl. Entweder hatte Tomkin das Telefon leise gestellt, oder er war noch gar nicht zu Hause angekommen, oder er hörte schon am Klingeln, daß sie es war, und wollte sie nicht sprechen. Oder war ganz einfach ins Kino gegangen oder zu Edward nebenan zum Essen, schalt sie sich. Das wäre das Naheliegendste, und außerdem traf er sich oft mit Ed, wenn er aus Hamburg zurückkam. Denn Edward war genau wie Marie bei der Kripo. Und auch wenn Scotland Yard in keiner Weise mit dem Hamburger Trott zu vergleichen war, wie sie oft gemeinsam am Gartenzaun plaudernd festgestellt hatten, erinnerten Edwards Stories Tomkin an Marie, und der Abschied und das Heimkommen fielen ihm leichter. Vorbei.


  Marie quetschte den letzten Tropfen Apfelsaft aus der Papptüte und trank den süßen, lauwarmen Saft mit Todesverachtung. Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr, und sie sagte sich seit etwa drei Stunden, daß sie sofort das Büro verlassen würde, wenn sie Tomkin erreicht hätte. Oder wenn er sich bei ihr melden würde. Arbeit als Buße. Und den ganzen Tag keine Sekunde Zeit, um genau zu überlegen, welche Sünde sie denn eigentlich begangen hatte.


  Also Reimann gegen Clavinus. Anne Clavinus, geboren am 19.1.1970.


  Noch ein Steinbock, war ihre erste Assoziation. Noch ein armer Mensch, der heute zu leiden gehabt hatte. Sie lächelte milde in die schwarze Scheibe, ihrem Schreibtisch gegenüber, und fand sich eigentlich ganz attraktiv, so übernächtigt, mit eingefallenen Wangen und dunklen Augenrändern. Und dann stieg wieder ein Schub Wut aus dem Bauch herauf. Es gibt wohl nichts Gemeineres, als nach einem Streit einfach nicht erreichbar zu sein und den anderen seinen Zweifeln und Unsicherheiten zu überlassen. Und sie hatte gedacht, diese Zeiten ein für allemal hinter sich gelassen zu haben. Nein, von Tomkin hatte sie mehr erwartet. Und dasselbe Geburtsjahr wie Katharina Hahmann, was für ein Zufall. Vielleicht ihre Vorgängerin. Klage auf Unterhalt las sie weiter und dann noch einmal von vorne.

  



  Nach Feststellung der Vaterschaft trotz fehlender Anerkenntnis derselben beantrage ich namens und im Auftrag meiner Mandantin Anne Clavinus, den Beklagten zu einer monatlichen Unterhaltszahlung in Höhe von DM 350 zu verurteilen. Begründung.

  



  Marie Maas starrte auf das vergilbte Aktenblatt wie auf ein Kreuzworträtsel. Mit der Hand war oben rechts das Datum vom 17. Mai 1975 eingetragen. Im Zeitraffer spulte sich vor ihr die Nachmittagssitzung mit den Kollegen vom BKA ab, die eindrucksvolle Schilderung von legalem und illegalem Waffenhandel all over the world, die Fotos von Herren wie Samuel Cummings, Michael Kalaschnikov oder Günther Leinhäuser. Brave Familienväter, Großväter, vernarrt in ihre Waffensammlungen wie in ihre Kinder und Enkelkinder, die meinen, daß man diese Welt nicht bessern könnte, daß die Menschen nun mal dafür gemacht wären, sich zu bekriegen  dafür auch jedenfalls. Die ihre Waffen verschieben wie Kaugummis oder Windelhosen und mit der Begeisterung von kleinen Jungs jede neue Technik begrüßen, erforschen, erfummeln. Reimann hatte nicht reingepaßt, so ein kühler, gesichtsloser Geschäftsmann. Nun paßte er rein. Reimann hatte eine Tochter.


  Das Telefon schrillte wie der Wecker am frühen Morgen. Marie riß den Hörer von der Gabel und stammelte ein erschrockenes »Hallo?« Und als sich niemand meldete, murmelte sie erleichtert: »Tomkin, du Mistbock.«


  »Du dumme Ziege. Ich habe es im Lexikon nachgeschlagen, man sagt es so.«


  »Wo warst du?«


  »Bei Ed. Er hat ...«


  »Ja?«


  »Er hat gesagt, du hättest einen harten Job.«


  Marie schluckte sorgfältig ihre Rührung hinunter. »Sorry.«


  »Gleichfalls.«


  »Gehst du jetzt gefälligst nach Hause?«


  »Yes, Sir,«


  »Schlaf gut.«


  Eigentlich, dachte Marie Maas, als sie in ihren Popelinemantel schlüpfte, hat er das gut abgepaßt. Es war genau der richtige Augenblick, um nach Hause zu gehen. Mit dem guten Gefühl, vielleicht endlich ein Fadenende in diesem verknäulten Fall zu fassen gekriegt zu haben.
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  An den schwarzen Kastanienzweigen begannen die ersten harzigen Knospen aufzuplatzen, und Blatt und Blütenstände schälten sich heraus. Marie Maas glitschte auf ein paar überwinterten Herbstblättern zu ihrem Parkplatz in der Roonstraße und mußte an die grünen Pickelhauben denken, die im September vom Baum fielen, aufsprangen und ihre schöne, braune Nuß freigaben. Wie die Kinder hinter ihnen herjachterten. Bestimmt schleppten sie auch heute noch säckeweise Kastanien nach Hause, genau wie sie es als Kind getan hatte, zum großen Ärger ihrer Mutter. Aber schließlich setzte die sich doch dazu, wenn die Kinder abends am Eßtisch begannen, die glatten, festen Früchte mit Streichhölzern zu traktieren, zu spicken wie einen Rollbraten. Dann schrumpelten die drei- und vier- und fünfbeinigen Tiere mit Köpfen aus Eicheln und Pfötchen aus Bucheckern einen Winter über vor sich hin; niemand traute sich, sie wegzuwerfen. Bis sie irgendwann umfielen und auf der Kehrschaufel landeten.


  Die kleine Nina, Tochter von Ulrike und Werner aus dem vierten Stock des Hauses, in dem Marie Maas wohnte, saß mit hängendem Köpfchen auf der Garteneinfassung.


  »Was gibt's, Nina? Bist du traurig? Es ist doch Frühling«, sagte Marie Maas und versuchte, ihre eigenen herbstlichen Gedanken zu verbannen.


  »Mein Papa ist da oben«, sagte Nina und wies auf den Himmel, den nur ein paar milchige Streifen trübten.


  »Was?« fragte Marie erschrocken.


  »Mit einem Flugzeug«, sagte Nina und sah Marie skeptisch an. Wußte sie nicht, daß man mit einem Flugzeug da oben sein konnte?


  »Ach so. Aber er kommt sicher bald zurück, was?«


  »Ja.«


  So ein Häufchen Elend. Marie Maas stieg geschickt über einen braunen Hundekothaufen und umrundete ihren Toyota. Früh übt sich, dachte sie und ärgerte sich gleichzeitig. Warum sollte man wider Willen üben, sich trennen zu müssen?


  Irgendwas stimmte nicht, oder, wie Tomkin sagte, alles war falsch organisiert.

  



  Im »Strohhaus« wartete Yalcin bereits vor ihrem abgeschlossenen Arbeitszimmer, gewichtig eine Mappe unter den Arm geklemmt.


  »Die Spurensicherung hat ein paar wichtige Resultate ergeben, Chefin.«


  »Mein voller Name lautet Marie Magdalena Maas, suchen Sie sich was aus, Yalcin.«


  »Okay, Frau Kommissarin. Das Wichtigste zuerst: Die ganze Bude war voller Fingerabdrücke, die identifiziert werden konnten als die von Leopold Wiesbruck, genannt Leo oder ›Der Pfälzer‹. Siebenmal vorbestraft wegen Einbruchdiebstahls, Einbruchs in Verbindung mit Nötigung und Raub, Autodiebstahls, Urkundenfälschung und  und jetzt kommt es  Waffenbesitzes.«


  »Die übliche Kiez-Karriere.«


  »Ja. Dort soll er sich auch aufhalten. St. Georg, Meldeadresse Hansaplatz zwölf. Das ist eines der einschlägigen Hotels. Sollen wir uns den gleich mal vorknöpfen?«


  »Das müssen wir wohl«, seufzte Marie Maas und hatte das ungute Gefühl, daß das Naheliegendste in diesem Fall nicht das Beste war. »Treiben Sie Karsten und Susanne Sollmann auf, wir nehmen den BMW.«


  Erst im Wagen fiel ihr wieder ein, daß sie auf dem Weg ins Büro ein dringendes menschliches Bedürfnis gequält hatte. Es meldete sich nun noch dringender wieder.


  »Was hat der Obduktionsbericht ergeben?« fragte sie Yalcin, der auf der Rückbank zappelte.


  »Eine Einschußwunde mitten ins Herz. Reimann war sofort tot. Die Waffe muß eine kleinkalibrige Handfeuerwaffe, zum Beispiel eine kleine Walther, gewesen sein, wie sie auch als Damenausführung hergestellt wird.«


  »Nicht gerade das Werkzeug eines Leo Wiesbruck.«


  »Die Jungs nehmen doch, was sie kriegen können«, brummte Karsten Scholz und fädelte sich mit rasantem Tempo auf dem Steindamm rechts ein. »Ich stell' jetzt das Blaulicht ab.«


  »Wofür ich dir dankbar bin«, sagte Marie Maas, die mit dem Martinshorn auf Kriegsfuß stand wie mit Telefonklingeln und Weckern. Sie konnte sich kaum erinnern, jemals eine so eilige oder brenzlige Situation erlebt zu haben, daß tatsächlich der Einsatz des Martinshorns erforderlich gewesen wäre. Aber die meisten ihrer Kollegen brauchten diesen Lärm, um sich selbst in Stimmung zu bringen. An der letzten Ampel vor dem Hansaplatz langte Karsten Scholz aus dem Wagenfenster und holte das Blinklicht des Zivilwagens vom Dach.


  »Da drüben«, wies Marie Maas die Richtung. »Hotel Einstein, das ist die Nummer zwölf.«


  In dem schmalen, viergeschossigen Altbau waren alle Fensterläden verriegelt. Zwei »Schöne der Nacht« standen gelangweilt rechts und links vom Eingang und strichen ihre Leggings glatt. Sie achteten weder auf Karsten noch auf Yalcin, sie erkannten die Polente schon, ehe sie alle vier aus dem Auto gekrochen waren.


  »Entschuldigt mich eine Minute, es ist nicht zu verhindern«, sagte Marie Maas und steuerte auf den Imbiß im Nachbarhaus zu. Es gab nichts Schlimmeres als Druck auf der Blase während einer Verhaftung, das mußte selbst Yalcin einsehen.


  Der Imbiß erstreckte sich von der Straßenseite bis zum rückwärtigen Ende des Hauses, wo eine geöffnete Tür in einen engen, gepflasterten Hof mit Mülltonnen und einem Schuppen führte. Marie Maas trat der Eiligkeit ihres Bedürfnisses zum Trotz kurz auf den Hof und betrachtete die Rückfront des Hotels, das ebenfalls einen kleinen Hinterhof hatte. Die hohen Fenster waren mit schmiedeeisernen halbhohen Gittern versehen, offenbar waren hier früher Balkone angebracht gewesen. Ein Fensterflügel im ersten Stock stand offen, und eine lange Gardine blähte sich im Luftzug. »Susanne, Sie bleiben hier im Imbiß. Halten Sie Ihre Waffe bereit. Karsten, du bleibst an der Hotelrezeption. Yalcin, Sie kommen mit hoch.«


  Die Dame in der Portiersloge rümpfte kurz die Nase, als Marie Maas sie nach der Zimmernummer von Leo Wiesbruck fragte. »Sieben. Zweiter Stock rechts.« Und als die beiden sich zur Treppe wandten, murmelte sie halblaut: »Künstlerpech. Zum Glück hat er gerade bezahlt.«


  Am liebsten hätte Marie gleich die Tür eingetreten. Aber es gab schließlich eine Dienstvorschrift. Und fest auf Susanne Bollmann vertrauend, klopfte sie dreimal mit den Fingerknöcheln an die Tür.


  »Aufmachen, Polizei. Herr Wiesbruck, öffnen Sie sofort.«


  Nach zwei weiteren Aufforderungen warf sich Yalcin gegen die Tür, die sofort aus einer morschen Füllung brach. Er stürzte in das Zimmer und hing schon über dem schmiedeeisernen Gitter zwischen den offenen Fensterflügeln. Marie Maas sprang hinter ihm her und riß seinen ausgestreckten Arm mit der Dienstwaffe hoch. Der Schuß verhallte im milchigblauen Frühlingshimmel. Ein Mann in einer hellbraunen Wildlederjacke turnte durch den Hof. Er sah nicht einmal hoch. Er schwang sich über den Drahtzaun, der die beiden Hinterhöfe trennte, und verschwand im Hintereingang des Imbisses.


  Die Kommissarin warf Yalcin einen tadelnden Blick zu und stürmte aus dem Zimmer.

  



  »Ich weiß nichts, ihr könnt mich mal, ich will meinen Anwalt sprechen«, wiederholte Leo nun schon seit einer Stunde. Der Anwalt war angerufen worden und müßte jeden Augenblick eintreffen.


  »Wo waren Sie in der Nacht vom Ostermontag auf Dienstag, den fünften April, Herr Wiesbruck?« fragte Marie Maas und tippte mit dem Bleistift auf der Tischplatte herum, als wäre dort eine Tastatur für ein Telefon aufgezeichnet. Welche Nummer tippte sie denn da bloß dauernd?


  »Ich kenne keinen Reimann, ich geh' nicht mehr einbrechen, das müßte doch wohl reichen, oder?«


  »Herr Wiesbruck, es geht hier um Mord, ist Ihnen das klar? Bisher haben wir Sie bei ein paar Eierdiebereien aufgefischt, wo Sie sich vielleicht auf die Weise rausreden konnten. Aber diesmal ist es was anderes. Es gibt einen Toten und in den Büroräumen, in denen der Tote gefunden wurde, kleben Ihre Fingerabdrücke! Diesmal wird's ein langer Aufenthalt in Santa Fu und nichts mit Bewährung oder Aussetzung des Haftbefehls. Nun kommen Sie mal auf den Teppich.«


  »Mensch, ich war das nicht! Ich leg' keine Leute um. Das sehen Sie doch aus meinem Laufzettel, das ist nicht meine Art. Mal 'nen Laden aufmachen oder auch ein Büro, wenn es einen guten Tip gibt, aber umlegen  nicht mit mir. Warum denn? Was hab ich denn davon?«


  Das Motiv für Leo Wiesbruck, Reimann umzubringen, war der Kommissarin allerdings auch nicht klar. Denkbar war höchstens, daß der Geschäftsmann den Ganoven überrascht hatte, als dieser dabei war, sein Büro zu durchwühlen. Aber was hatte Wiesbruck dort gesucht? Laut Aussage der Sekretärin fehlte die Portokasse mit circa zweihundertfünfzig Mark. Sonst gab es kein Bargeld im Büro, weder am Mordtag noch sonst irgendwann. Alle Geschäfte wurden über die Bank getätigt, es bestand keinerlei Grund, Bargeld vorrätig zu haben. Um den Diebstahl von Büromaschinen konnte es sich auch nicht handeln, denn erstens hatte Leo sie nicht gestohlen, und zweitens hätte es dafür einfachere und einträglichere Gelegenheiten gegeben, Büroeinrichtungshäuser, Lagerhäuser. Und nicht in der gut überwachten Innenstadt. Leo war, was Einbruch und Diebstahl betraf, ja kein Anfänger.


  »Wo haben Sie die Waffe gelassen?« fragte Marie Maas unvermittelt und starrte auf Leos kräftige Arbeiterhände. Hornige Fingerkanten zeugten davon, daß er nicht nur als Zapfer im »Spuntloch« oder anderen Animierschuppen gearbeitet hatte. Metallfacharbeiter, hatte er als Berufsbezeichnung angegeben.


  Leo schüttelte den Kopf.


  »Sie sind erst vor zwei Monaten aus der Haft entlassen worden.«


  »Ja.«


  Täuschte sie sich, oder trat da eine verzweifelte Falte zwischen die Augen des Mannes? Leo Wiesbruck war neununddreißig Jahre alt und hatte rund zwölf Jahre Knast hinter sich. Die erste Vorstrafe hatte ihm mit fünfzehn Jahren ein Pfälzer Amtsrichter verpaßt. Mopeddiebstahl. Ein ganzes Jahr Jugendknast.


  Haß und Trotz waren ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Was hatten Sie vor nach Ihrer Haftentlassung, Herr Wiesbruck?«


  »Ich wollte 'ne Kneipe aufmachen, draußen in Wedel. Dann haben sie die Kaution erhöht. Zwanzig Mille will die Brauerei sehen. Ich krieg' doch keine Kredite. Ein Kumpel wollte mir was leihen, dann war er plötzlich verschwunden. Vertrag hab' ich aber schon unterschrieben. Aber so geht das ja immer. Unsereins fällt nie auf die Füße. Nur für andere schuften, das dürfen wir. Werkstatt ausfegen, Handgranaten drehen  ja, da kucken Sie blöd, aber genau das hat mir das Arbeitsamt angeboten. In so einer Klitsche in Norderstedt. Ich hab' sieben Jahre lang im Knast Fensterrahmen geschweißt für 'nen Stundenlohn von einer Mark fünfzehn, gut, nicht? Altersversorgung exklusive. Zwangsarbeit ist das, und das mache ich nicht mehr mit. Ja, lochen Sie mich ruhig wieder ein, meinetwegen lebenslänglich, über kurz oder lang nehme ich sowieso mal jemanden mit auf die lange Reise. Weil's mir bis hier steht, verstehen Sie?«


  Er fuhr mit seiner kräftigen Hand unter dem Kinn lang und warf der Kommissarin einen verzweifelt feurigen Blick zu. So verzweifelt und so leidenschaftlich entschlossen, daß sie am liebsten rausgegangen wäre und das weitere Verhör ihren Kollegen überlassen hätte. Dieses Gefühl, das kannte sie, und es hatte zwei Ursachen, die ihr ebenfalls gut bekannt waren.


  »Warum sind Sie bei Reimann eingestiegen, Leo?« Marie Maas beugte sich weit zu ihm vor über den Schreibtisch und war froh, festzustellen, daß er angenehm nach Tabak und ein bißchen nach Metall roch, wie sie es bei Männern mochte.


  »Ach, Scheiße!«


  »Warum?«


  »Kann ich nicht sagen, wenn ich hier lebend rauskommen will.«


  »Sie kommen hier nicht raus, Leo. Außerdem stecken Sie da in einer ganz schmierigen Angelegenheit mit drin. Wenn Sie was dagegen haben, Handgranaten zu drehen, warum decken Sie dann diese Waffenmafia, in deren Auftrag Sie Reimann umgelegt haben? Wieviel Geld hat man Ihnen geboten? Jetzt reden Sie, Mann!«


  »Hör mal zu, Mutti.« Leo beugte sich ebenfalls über den Schreibtisch und sah Marie Maas direkt in die Augen. »Ich habe den Kerl nicht umgelegt, so wahr ich hier sitze. Ich war in der Bude und hab' was gesucht, okay? Ich bin dort eingestiegen, gebongt. Aber ich habe Reimann nicht umgelegt. Ich habe ihn überhaupt noch nie gesehen, und ich kenne ihn auch nicht. Ich wußte nicht mal, was der für Geschäfte macht. Ich habe was gesucht, was, das geht Sie nichts an. Ich habe es mitgenommen und bin wieder abgehauen. Punkt. Sind Sie jetzt glücklich? Haben Sie jetzt Ihr Geständnis?«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie in der Nacht vom vierten auf den fünften April in Reimanns Büro eingebrochen sind?«


  »Das sage ich doch.«


  »Aber Reimann war nicht da?«


  »Natürlich nicht. Es war niemand da.«


  »Wie spät war es etwa?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Sie haben keinen Toten auf dem Flur liegen sehen?«


  »Nein, verdammt noch mal! Ich war nicht auf dem Flur! Ich bin durchs Fenster ins Sekretariat eingestiegen und habe weder das Klo noch den Flur noch sonstwas gesucht. Ich hab keine Leiche gesehen und erst recht nichts Lebendiges!«


  »Was haben Sie gesucht?«


  Leo schwieg.


  »Und warum haben Sie überall Ihre Fingerabdrücke hinterlassen? Sie sind doch kein Anfänger.«


  Leo zog eine Grimasse und winkte ab.


  »Wahrscheinlich war ich breit.«


  »Ich muß einen Haftbefehl beantragen, Leo.«


  »Ja, klar müssen Sie. Kenn' ich doch, nur zu.«


  »Sie könnten uns weiterhelfen mit einem echten Geständnis. Und sich selbst auch«, fügte Marie Maas hinzu, ehe sie rausging, um sich mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung zu setzen.
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  Oberkommissar Karsten Scholz fläzte sich mit seinem langen Körper in Maries Schreibtischsessel, versuchte in dieser halb liegenden Stellung mit dem Schuh den Papierberg auf dem Papierkorb niederzudrücken und mußte sich offenkundig beherrschen, nicht die Füße auf dem Schreibtisch zu plazieren.


  »So einfach müßte es immer gehen«, meinte er und strahlte zufrieden wie ein Brauereimeister auf einem bayerischen Bierdeckel. »Ein bißchen ordentliche Spurensicherung, eine flinke Verhaftung und ein straffes Verhör  schon ist der Fall geklärt.«


  Marie Maas streichelte nachdenklich die Heizungsrippen, als wären es Kinderknie, lauwarm, schmal und knochig. Wieder diese kleinen, weißen Milchwolken am Himmel und eine schöne klare Frühlingsluft, die Hamburgs Dächer zum Glänzen brachte. Der Ausblick war das einzige, was sie an ihrem Büro, an diesem ganzen häßlichen Polizeihochhaus, gemeinhin »Strohhaus« genannt, schätzte. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken ans Fensterbrett und sah den Kollegen an.


  »Weißt du, mit hat eine weniger simple Lösung vorgeschwebt, aber ...«


  »Kein Aber. Warte ab  sobald wir die Tatwaffe gefunden haben, wird Wiesbruck auch den Rest gestehen. Es gibt keine Regel, die besagt, daß routinierte Einbrecher nicht auch mal von einer Waffe Gebrauch machen, wenn sie in die Enge getrieben werden.«


  »Es schmeckt mir einfach nicht.«


  »Du kriegst wieder deinen Sozialtouch.«


  Marie Maas zog eine Grimasse und wandte sich wieder dem launigen Wolkenhimmel zu. Karsten war ihr wirklich einer der liebsten unter den Kollegen. Aber selbst er hing an festgefügten Vorstellungen. Jede Abweichung war eine Bedrohung. Einerseits bewunderte er ihre ungewöhnlichen Arbeitsmethoden und Ideen, die festgefahrene Ermittlungen wieder in Schwung brachten. Wenn auch widerwillig, schloß er sich ihren Unternehmungen an und tat mehr, als nur Anweisungen auszuführen. Aber verstehen  nein, er begriff nicht, was in ihr vorging. Und so sammelten sich regelmäßig Widerstände in ihm, wenn Marie anzeigte, daß sie anderer Meinung war. Daß etwas nicht stimmte. Daß wieder so ein Sprung bevorstand. Daß man sich außerhalb der Regeln begeben mußte, um weiterzukommen. Dann baute er sich auf als Verfechter von Ordnung und Routine.


  »Wiesbruck hat doch ausgesagt, daß er in der Bude drin war, Marie! Er hat das Unterste zuoberst gekehrt und will dabei keine Leiche gesehen haben, geschweige denn, eine produziert haben! Das stinkt doch zum Himmel. Wie oft haben wir solche Märchen schon gehört! Warte ab, nach drei Wochen Haft ist er weichgekocht. Der Mann ist am Ende, er geht auf die Vierzig zu und sieht zurück: sein ganzes Leben verpfuscht. Nichts auf die Beine gestellt, immer wieder angefangen und immer wieder auf den Bauch gefallen. Er war verzweifelt, er hat einfach abgedrückt und alle Hemmungen über Bord geworfen, als Reimann ihn im Büro überraschte. Wenn er Glück hat, kommt er mit ein paar Jahren wegen Totschlags davon, er hatte den Mord ja nicht geplant, er ist nicht kaltblütig. Es war eine Art Notwehr, Panik, vielleicht kam es sogar zu Handgreiflichkeiten. Dabei hat sich der Schuß gelöst  warte ab, wir werden es bald erfahren.«


  »Du weißt sehr gut, daß der Obduktionsbericht dagegen spricht. Es gab keinen Kampf. Reimann hat höchstwahrscheinlich seinem Mörder die Haustür geöffnet und ist sofort erschossen worden. Sogar im Tod sieht er irgendwie erstaunt aus. Jemand hat vorgehabt, ihn umzubringen, und seine Absicht ohne Zögern ausgeführt. Seine Kleidung trägt keine Spuren eines Kampfes. Also, Karsten, du träumst wirklich.«


  Der lange junge Mann richtete sich im Chefsessel auf und putzte unsichtbare Fusseln von den Hosenbeinen.


  »Was schlägst du demnach vor?«


  »Ich möchte mir den Lehnhoff noch einmal vorknöpfen. Irgend etwas stimmte nicht in dem geordneten Geschäftsbetrieb. Ich möchte den Hintermann finden, der Wiesbruck für den Einbruch engagiert hat. Oder glaubst du nicht auch, daß das ein Auftragsjob war? Sollte Wiesbruck deiner Meinung nach nur wegen der Portokasse eingestiegen sein?«


  Jetzt war es Karsten, der sich mit einer Grimasse abwandte. »Ich muß jetzt mal telefonieren«, beendete Marie Maas das Gespräch.

  



  Margot Clavinus saß bereits an dem verabredeten Fenstertisch, als Marie Maas zwei Minuten nach acht im »Daiquiri« auftauchte. Sie trug genau wie Marie einen dunklen Baumwollpulli, aber statt Jeans einen engen dunkelgrauen Rock. Die mit blonden Strähnen eingefärbten Haare waren kurz geschnitten und lockig, aber das Gesicht darunter war nicht so jung geblieben, wie es auf den ersten Blick wirkte. Müde Ränder unter den Augen und zwei leichte Rundungen rechts und links vom Kinn verwiesen auf eine gut beherrschte Resignation.


  Die Kommissarin pellte sich aus ihrem Mantel und strahlte Frau Clavinus an.


  »Schön, daß Sie gleich kommen konnten. Und schön, daß wir uns so ganz informell zusammensetzen können. Alles andere hätte keinen Sinn gemacht. Der Fall gilt bei uns im Haus bereits als so gut wie abgeschlossen.«


  Margot Clavinus strahlte zurück und musterte die Kommissarin ebenso ungeniert wie routiniert. Sie war Psychotherapeutin, wie sie am Telefon erklärt hatte, und kam direkt aus ihrer Praxis nach einem langen Arbeitstag. Genau wie Marie Maas.


  »Wir dürften etwa der gleiche Jahrgang sein, nicht wahr?« fragte sie.


  »17.1.50.«


  »3.9.49.«


  »Aber Sie haben eine Tochter.«


  »Womit wir beim Thema wären.«


  »Macht Ihnen der Tod von Horst Reimann etwas aus?«


  Margot Clavinus schnaubte und die angedeuteten Hängebacken zitterten kurz.


  »Wenn ich irgendeinen Menschen ehrlich hassen konnte in meinem Leben, dann war er es. Auf die Gefahr hin, daß ich mich verdächtig mache!«


  Marie Maas deckte mit einer besänftigenden Geste die Hände über ihr Weinglas, das ein junger, schmucker Kellner gerade vor ihr abgestellt hatte, und lächelte.


  »Keine Sorge. Ich möchte mir wirklich nur ein Bild verschaffen von dem Toten. Wenn ich Sie für verdächtig hielte, würde ich den Dienstweg einhalten und Sie nicht hier ›vertraulich‹ aushorchen. Das ist nicht meine Arbeitsweise.«


  »Komischerweise glaube ich Ihnen«, sagte Margot. »Obwohl ich eher zu den Leuten zähle, die Bullen sagen, statt Polizei. Sie verstehen ...«


  »Ich verstehe sehr gut.«


  »Okay. Dann erzähle ich einfach mal ganz kurz, was ich weiß. Sie werden enttäuscht sein  es ist nämlich nicht viel. Es ist ja auch weiter keine große Angelegenheit, von einem Mann ein Kind zu bekommen.« Und nach einem kurzen Blickwechsel, der die letzten Zweifel ausräumte, ob man sich vielleicht doch falsch verstehen könnte, begann sie: »Ich war neunzehn Jahre alt, als ich Reimann kennenlernte. Er war damals Ende Zwanzig, also knapp zehn Jahre älter als ich. Ich war natürlich total verliebt! Ich hatte gerade mein Studium begonnen, Kunstwissenschaft. Mit Psychologie habe ich erst nach Annes Geburt angefangen. Aus dem üblichen Grund: um mir selbst zu helfen. Reimann war also da, ein sehr eleganter Mann, sehr souverän, viel gereist, viel Geld, einfach ein interessanter Mann. Ich fühlte mich wichtig und ernstgenommen an seiner Seite, und ich dachte, er wäre der Richtige, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nur so ist es wohl zu erklären, daß ich die Schwangerschaft so spät bemerkte; ich wollte sie nicht wahrhaben. Ich wollte ihn damit festhalten, aber das konnte ich natürlich nicht zugeben. Kurz, es war zu spät für eine Abtreibung, die damals auch noch relativ schwierig in die Wege zu leiten war. Als ich ihm die ›gute Nachricht‹ mitteilte, war er weg.«


  Die kleinen Hängebacken schienen während der Erzählung anzuwachsen, dann straffte sich Margot Clavinus' Miene wieder, und in ihre Augen trat harter Stahl.


  »Ich brach mein Studium ab, bekam Anne in einem Mutter-Kind-Heim außerhalb von Hamburg und nahm mir mit eiserner Disziplin vor, alles allein zu schaffen. Meine Mutter hatte mir nach dem ersten Entsetzen angeboten, mir zu helfen, aber Bedingung war, daß ich zu ihnen zurückkehrte nach Rahlstedt, ins Elternhaus. Das kam für mich nicht in Frage. Ich nahm mir eine kleine Zweizimmerwohnung in Eimsbüttel, Marthastraße, mit feuchten Wänden und Ofenheizung, ich nahm einen Job an im Büro, ich fand eine Krippe, wo Anne vormittags für ein paar Stunden mehr schlecht als recht aufgehoben war und  es war die schlimmste Zeit in meinem Leben.«


  »Anne ist Ihre Tochter?«


  »Ja.«


  »Und Reimann war weg, sagten Sie.«


  »Einmal kam er noch, nach Annes Geburt. Und brachte ein paar Geschenke. Schaute einmal in die Wiege. Ein Kind paßte nicht zu seinem Lebensstil, verstehen Sie? Er wollte eine hübsche kleine Frau an seiner Seite, eine Begleiterin auf Geschäftsreisen, und so weiter. Vielleicht nicht einmal das. Vielleicht wollte er auch nur ein paar Monate Spaß und dann die nächste. Ich habe irgendwann aufgehört, darüber nachzudenken, was Männer sich wünschen. Ich war in eine Situation geraten, die ich mir nicht nur nicht gewünscht, sondern die ich mir nicht mal als Alptraum hätte einfallen lassen.«


  »Sie haben den Unterhalt für Anne bei ihm eingeklagt.«


  »Erst einmal mußte ich ihn von seiner Vaterschaft überzeugen, das heißt, wir mußten ein paar Jahre warten, und dann konnte mit einem Bluttest seine Vaterschaft nachgewiesen werden. Schon diesen Test habe ich nur auf gerichtlichem Wege durchsetzen können. Dann kam die Unterhaltsklage. Und dann die Vollstreckungen.«


  »Vollstreckungen?«


  »Natürlich. Er hat weiterhin nicht gezahlt. Ich habe aus dem Urteil vollstrecken lassen. An die zwanzigmal. Eine Zeitlang jeden Monat. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?«


  Marie Maas schüttelte den Kopf.


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Und dabei war es nicht so, daß Reimann kein Geld gehabt hätte. Sein Betrieb lief gut, er war selbständig. Obwohl er die absurdesten Bilanzen bei Gericht präsentierte, bekamen wir raus  mein Anwalt vielmehr , daß er alles andere als schlecht lebte. Aber die zwei- oder dreihundert Mark für Anne mußte ich ihm mit dem Gerichtsvollzieher aus der Tasche holen.«


  »Was war das damals für ein Betrieb?«


  »Ich nehme an, derselbe wie heute, oder? Er ist so ein Finanzhai, Devisengeschäfte. Früher hat er auch an der Börse spekuliert, ich weiß nicht, ob er das noch tut.«


  »Soweit wir wissen, hat er hauptsächlich mit Waffen gehandelt.«


  Was?«


  »Ja. Er ist keiner der ganz Großen, das sind wohl genaugenommen die staatlichen Rüstungsfirmen, die ihre Überschüsse in Krisengebiete exportieren. Aber er war ganz gut im Geschäft. Zum Beispiel mit der Türkei. Aber auch Lateinamerika, Südafrika. Es ist schwer, seine Unterlagen zu entschlüsseln. Und es gibt noch andere Hindernisse.«


  Margot Clavinus starrte in ihr Glas. Sie hatte sehr dunkle Augenbrauen, die wohl ihrer natürlichen Haarfarbe entsprachen und nicht wie das Kopfhaar aufgehellt waren. Wie ein düsterer Balken waren sie nun über den fast geschlossenen Augen zusammengezogen.


  »Gut, daß Anne das nicht weiß«, murmelte sie.


  »Was macht Ihre Tochter jetzt? Sie müßte inzwischen ...«


  »Anne ist gerade zweiundzwanzig geworden. Sie ist ... ach Gott, es geht ihr gut. Sie hat es natürlich auch nicht einfach gehabt, sie sucht so ein bißchen ... sie würde gern studieren, aber die Unis heute, na ja. Und andererseits würde sie auch gerne etwas Praktisches lernen. Sie sieht sich noch um, ich finde das auch ganz richtig. Nicht gleich für ein ganzes Leben festlegen, was man tut. Ich habe mich ja auch umorientiert und erst mit sechsundzwanzig das Psychologiestudium begonnen und bin jetzt sehr glücklich in meinem Beruf. Es war nicht leicht mit Kind und Studium und Arbeit, aber ich glaube, jetzt kann ich ernten.«


  »Lebt Anne bei Ihnen?«


  »Ja, aber sie ist viel unterwegs. Bei Freunden oder bei meiner Schwester auf dem Land. Wir haben mit anderen Frauen zusammengelebt, mit Kindern oder ohne, eine Zeitlang auch mit einem anderen Mann. Das tat Anne sehr gut. Sie suchte immer sehr die Nähe von Männern, also, sie suchte ihren Vater. Das war sehr schwer für sie. Darum habe ich auch so eine Wut auf Reimann. Glauben Sie mir, ich habe von seinem Tod aus der Zeitung erfahren, und ich habe meinen Rachegefühlen freien Lauf gelassen. Ich habe vor Freude geweint.«


  Sie zuckte die Achseln, als wäre dieses Eingeständnis noch einmal ein Beweis für ihre Unschuld, aller Logik zum Trotz.


  »Was ist das für ein Mensch, der ihn umgebracht hat? Das würde mich interessieren.«


  Marie Maas starrte auf ein Nichts zwischen Tischtuch und Teppich und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Sie meinen Leo Wiesbruck, den die Presse erst einmal als dringend tatverdächtig hingestellt hat. Bis jetzt wissen wir nur, daß er in der fraglichen Nacht hei Reimann ins Büro eingedrungen ist, die Räume durchwühlt hat auf der Suche nach irgend etwas, das er im Auftrag Dritter zu besorgen hatte, und wieder verschwunden sein will. Ohne Reimann, lebend oder tot, zu Gesicht bekommen zu haben.«


  »Das heißt, er ist gar nicht der Mörder?«


  Marie Maas zuckte die Achseln.


  »Wenn ich Ihnen sonst noch behilflich sein könnte?« bot die Psychotherapeutin an.


  »Ich würde gern einmal mit Ihrer Tochter sprechen. Ich weiß nicht, weshalb, aber vielleicht würde es mich weiterbringen. Kann ich sie vielleicht einmal bei Ihnen antreffen?«


  »Im Augenblick ist sie gerade verreist. Ich glaube, sie hat sich ein bißchen verliebt.« Margot Clavinus lachte nervös und fuhr sich mit der Hand an den Hals. »Aber ich denke, sie wird am Wochenende wieder hier sein. Sie ist wie gesagt etwas ziellos. Ich versuche, ihr ihre Freiheit zu lassen und sie nicht einzuengen, Vertrauen herzustellen. Anne ist sehr verschlossen. Wenn sie mißtrauisch wird, macht sie schwups die Türen zu und zieht sich zurück. Wir haben viel miteinander gekämpft deswegen. Wahrscheinlich bin ich ähnlich. Auch wenn ich ihr gegenüber immer versuche, nicht so zu sein. Ich habe stark das Bestreben, etwas wiedergutzumachen. Ich fühle mich schuldig daran, daß ihre Kindheit nicht so war wie die anderer Kinder.«


  »Aber es gibt doch viele alleinerziehende Mütter inzwischen. Hat sich da nicht eine Menge geändert in den letzten Jahren?«


  »Was sollte sich ändern? Ein Kind allein aufzuziehen ist eine unglaubliche Belastung, für die Mutter wie für das Kind. Das ist nicht zu ändern. Man muß immer nur geben, durchhalten, sich zusammenreißen. Und lange Zeit bekommt man nichts zurück als Geschrei und dreckige Windeln. Immer kommt jemand zu kurz: das Kind, die Arbeit, die Freunde und natürlich man selbst.«


  Marie Maas merkte, daß sie auf dünnem Eis stand. Kinder sollen doch angeblich so viel Freude bereiten, dachte sie, wagte aber nicht, derlei Allgemeinplätze auszusprechen.


  »Natürlich machen Kinder auch Freude.« Margot Clavinus schien ihre Gedanken zu lesen. »Natürlich bekommt man auch sehr viel zurück. Aber ich habe sehr lange gebraucht, um diese Geschenke annehmen zu können. Ich war ja selbst noch fast ein Kind, als Anne kam. Ich hatte immer das Gefühl, aus einem leeren Topf verteilen zu müssen. Das ist fast nicht wiedergutzumachen. Auch was ich meiner Tochter damit angetan habe. Ich muß anfangen, mit ihr darüber zu reden. Wenn es noch nicht zu spät ist.«


  »Ja«, sagte Marie Maas und war froh, als sie eine Viertelstunde später allein in der kühlen Nachtluft stand und die dunkle Straßenseite wählte, um nach Hause zu schlendern. »Wenn es noch nicht zu spät ist.«
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  Als erstes trat eine kleine, ältere Dame aus dem Haus, sorgfältig in ein weinrotes, wadenlanges Kleid mit vielen Abnähern gekleidet, eine passende Handtasche über den angewinkelten rechten Arm gehängt. Sie trippelte mit hoch erhobenem Kopf und ständig nach rechts und links blickend auf dem Bürgersteig, wandte sich dann nach rechts zur U-Bahnstation am Klosterstern. Ob durch die dunkelgefärbten Haare oder den wachen, suchenden Blick, jedenfalls wirkte ihr Gesicht erstaunlich jung über dem altmodischen Damenkleid, und wie sie so davonhuschte, schien sie nicht auf dem Weg zu ihrem Hausarzt zu sein oder sich den Vormittag mit ein paar Einkäufen vertreiben zu wollen.


  »Was meinen Sie, wohnt die Dame hier im Haus?« fragte Marie Maas Susanne Bollmann und sah die junge Kollegin an, die tief in den Beifahrersitz gesunken war und unablässig auf den Hauseingang starrte.


  »Ja. Oder?«


  »Nein«, sagte Marie Maas. »Sie arbeitet hier als Putzfrau.«


  »Woher wissen Sie das denn?«


  »Wetten?« wollte die Kommissarin fragen, aber sie beherrschte sich, denn neben ihr saß nicht Tomkin oder Karsten Scholz, der ebenfalls in die geheimen Spielregeln von Maries Wettleidenschaft eingeweiht war.


  »Ich weiß es überhaupt nicht«, sagte sie statt dessen. »Ich vertreibe mir nur die Zeit. Sehen Sie, die Dame war nicht gut genug angezogen, um in der Oderfelder Straße eine Wohnung halten zu können; sie war noch nicht alt genug und zu lebendig, um hier bei ihrer Tochter oder ihrem Sohn in einem der Hinterzimmer ein Schattendasein zu führen; sie war hingegen zu zielstrebig und zu sicher, um nicht doch hierherzugehören, mit dem Haus in gewohnter Beziehung zu stehen. Im übrigen ist es jetzt kurz nach neun Uhr, sie hat also von sieben bis neun geputzt und muß nun eilig ihre nächste Putzstelle antreten, die vielleicht ein bis zwei U-Bahnstationen entfernt liegt.«


  »Sitzen wir hier jetzt schon seit zwei Stunden?« fragte Susanne erstaunt.


  »Ja. Lehnhoff scheint kein Frühaufsteher zu sein.«


  Marie Maas hörte eine Weile den Polizeifunk ab, schaltete dann kurz in die Nachrichten um halb zehn hinein und zündete sich ihre vierte Zigarette ohne Kaffee an.


  »Wenn er nicht bald kommt, gehe ich Kaffee holen. Am Eppendorfer Baum gibt es doch sicher einen Tchibo-Laden.« Susannes Miene wurde noch etwas unsicherer, aber sie löste ihren Blick keine Sekunde lang vom Hauseingang. »Und wenn er dann gerade kommt?«


  »Leben Sie noch bei ihren Eltern?« fragte Marie Maas.


  »Ja.«


  »Was machen die?«


  »Mein Vater ist Strafvollzugsbeamter.«


  Marie hatte das Gefühl, daß ihre Laune schon beim Aufstehen heute morgen unentschieden, mit leichter Tendenz zu »schlecht« gewesen war. Je länger diese leidige Observation dauerte, ohne daß auch nur das Geringste geschah, desto mehr sackte sie ab. Aber der Chef hatte eine Rund-um-die-Uhr-Observation von Lehnhoff für unnötig gehalten.


  »Kümmern Sie sich lieber um Wiesbruck, räumen Sie meinetwegen in St. Georg auf, Frau Maas. Der Fall ist doch so gut wie geklärt.«


  So gut wie geklärt. Jetzt spürte Marie, wie ihre Laune bei »schlecht« anschlug. Sie bekam also keinen einzigen Mann und keine einzige Frau extra, und wenn Sie Lehnhoff beschatten wollte, mußte sie sich die Zeit dafür stehlen. Sie hatte also die mittlerweile aufgelaufenen Akten auf ihrem Schreibtisch beiseite geschoben, Susanne Bollmann auf sechs Uhr fünfundvierzig ins Präsidium bestellt, in der Hoffnung, ihr wenigstens ein weiteres Kapitel Grundausbildung zu verschaffen, wenn die Beobachtung Lehnhoffs sonst keine Ergebnisse zeitigen sollte.


  »Und Ihre Mutter?«


  »Die arbeitet ebenfalls in der Justizvollzugsanstalt.«


  Marie Maas sah die ganze Familie vor sich, wie sie am Abendbrottisch versammelt war. Lauter Beamte, Beamtinnen und Beamtenanwärterinnen, die einen mit riesigem Schlüsselbund, die anderen mit der Dienstwaffe am Gürtel, Hauptgesprächsthema: die Verbrecher und ihre Verbrechen, Ruhe und Ordnung, Gehorsamkeit, Dienstpläne und die Pension.


  »Sie haben einen Garten«, sagte Marie, schloß die Augenlider und lehnte den Kopf an die Kopfstütze ihres Fahrersitzes. »Sie haben einen Hund, klein oder mittelgroß, und einen Wellensittich, dessen Käfig in der Küche auf dem Fensterbrett steht.«


  Jetzt endlich löste Susanne Bollmann den Blick vom Hauseingang. Marie Maas spürte ihren Blick, obwohl sie die Augen weiter geschlossen hielt.


  »Woher wissen Sie das? Aber Trabbi, also unser Hund, ist im letzten Jahr gestorben. Es war ein Münsterländer.«


  Marie grinste Susanne an. Sie hatte ein kleines, spitznäsiges, ebenmäßiges Gesicht, das von glatten, dunklen Haaren gerahmt wurde, die so ordentlich lagen, als würde Susanne sie jeden Morgen bügeln. Ein sauberer rosa Blusenkragen lugte unter dem dunkelblauen Pullover hervor, eine Beamtentochter, wie sie im Buche stand. Marie sah ihre Handschrift vor dem inneren Auge, und ihr fiel nur ein einziges Wort dafür ein: akkurat.


  »Sehen Sie, da kommt er.«

  



  Michael Lehnhoff hatte offenkundig verschlafen. Er rannte auf seinen Mercedes zu, der zwischen zwei anderen Limousinen geparkt war, und sein zerknittertes Jackett aus beiger Rohseide, das er über die Schulter gehängt hatte, flatterte hinter ihm her wie eine Wetterfahne. Mit quietschenden Reifen fuhr er los Richtung Kellinghusenstraße, machte dann hinter der nächsten Ampel eine gewagte Kehrtwende und raste an dem roten BMW, den Marie gemächlich startete, vorbei auf den Klosterstern zu. Auf der Rothenbaumchaussee verlor Marie ihn einmal kurz aus den Augen, als sich Linksabbieger hinter ihm einreihten, aber an der nächsten Ampel hatte sie ihn wieder eingeholt und klebte nun brav an seiner Stoßstange.


  »In der Regel läßt man zwei Wagen dazwischen; dann hat man ihn immer noch im Blick, und man schafft auch noch die gleichen Ampelphasen, zumindest bei Gelb. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Ich fürchte, der junge Mann geht jetzt frühstücken. Leider ist es uns nicht vergönnt, uns dazuzusetzen. Scheißjob«, murmelte sie dann noch, aber zu leise, als daß Susanne sie verstehen konnte.


  An den Großen Bleichen verschwand der Mercedes im Parkhaus, und Marie Maas drehte ein paar Ehrenrunden in der ABC-Straße auf der Suche nach einen Parkplatz.


  »Warum fahren Sie ihm denn nicht nach?«


  »Weil wir im Wagen bleiben werden. Und da Lehnhoff nicht im Parkhaus frühstücken wird, können wir ihn dort schlecht im Auge behalten.«


  »Und wo wird er frühstücken?«


  »Da.« Lehnhoff verschwand hinter der Glasfront des »Le Notre«, einer feinen französischen Konditorei, ganz auf Schick gestylt, mit verchromten Barhockern an weißen Marmortischen. Kleines Frühstück mit Cappuccino und Croissant gab es schon ab zehn Mark, versprach ein entsprechender Anschlag im Schaufenster. Lehnhoff setzte sich an einen freien Tisch nahe dem Tresen und hatte schon eine Zigarette geraucht, ehe eine große Tasse Milchkaffee vor ihm abgestellt wurde.


  »Und jetzt erzählen Sie mir mal, was Sie aus dem ›Schwarzbuch gegen Waffenhandel und Devisenschieberei‹ erfahren haben«, bat Marie Maas ihre Kollegin und verpestete die knappe Luft im Wagen mit einer weiteren Zigarette. Susanne Bollmann kurbelte ärgerlich ihre Scheibe herunter.


  »Aus rein ökonomischen Gründen, nämlich um die Produktionskapazitäten rentabel zu halten, ist die Rüstungsindustrie der NATO-Staaten auf Waffenexporte angewiesen. Besonders in wirtschaftlichen Krisenzeiten oder wenn die Nachfrage nach Konsumgütern durch die Bevölkerung zurückgeht, braucht die kapitalistische Wirtschaft einen Mechanismus, durch den Kapital unproduktiv gebunden wird, um Überkapazitäten auszulasten. So zum Beispiel konnten Anfang der achtziger Jahre die Arbeitsplätze in der Werftindustrie nur gerettet werden durch den Bau von Kriegsschiffen, die dann in Länder ohne eigene Produktionsstätten exportiert wurden. Beispielsweise nach Argentinien.«


  »Falkland-Krieg«, sagte Marie.


  »Falkland-Krieg«, wiederholte Susanne mechanisch, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen. »Durch verschiedene gesetzliche Regelungen, unter anderem auch im Grundgesetz, ist den NATO-Staaten die Lieferung von Waffen und für kriegerische Auseinandersetzungen bestimmten Gütern untersagt. Jeder Export unterliegt einem Genehmigungsverfahren durch die Bundesregierung, bzw. für die Privatwirtschaft durch das Bundesamt für gewerbliche Wirtschaft in Eschborn.«


  »Eschborn? Wo habe ich denn das in der letzten Zeit gehört?«


  »Die Wege, über die die Waffen ins Ausland gelangen, ob mit oder ohne Genehmigung, bleiben meist völlig im Dunkeln. Es gibt keine Statistik oder Information der Öffentlichkeit wie in den USA, die die Waffenlieferungen exakt aufführt. Es gibt jedoch verschlüsselte Ausfuhrstatistiken, die man mit einem Umschlüsselungsverzeichnis, das im Bundesanzeiger abgedruckt wird, entschlüsseln kann.«


  »Wer entscheidet denn nun was und nach welchen Grundsätzen, ich meine, heißt das, daß jede Waffenlieferung außerhalb der NATO-Länder illegal ist?«


  »Im Gegenteil. So ziemlich jede Waffenlieferung, ob es sich nun um ein Schnellfeuergewehr oder um die Lieferung einer ganzen Giftgasfabrik handelt, läßt sich durch die entsprechenden Kontrollgremien genehmigen. Die gesetzlichen Regelungen sind so durchlässig und ungenau, daß sogar Embargobrüche, wie zum Beispiel damals Südafrika oder den Irak betreffend, weitgehend mit Genehmigung durchgeführt wurden. Trotzdem wird der Export geheimgehalten.«


  »Das ist ja auch eine Imagefrage.«


  »Nur in Extremfällen muß mit Schweigegeldern gearbeitet werden wie seinerzeit im Fall Merex, wo der Finanzminister im Auftrag der Bundesregierung fünf Millionen Mark an die betreffende Firma zahlte. Die Gründe dafür wurden nie offengelegt. Im Kriegswaffenkontrollgesetz heißt es zum Beispiel: ›Zur Kriegsführung bestimmte Waffen‹ und nicht ›Zur Kriegsführung geeignete Waffen‹. Dadurch bleibt immer eine Definitionslücke, die zum Beispiel in der Nachrichtentechnik, in der Fertigungsindustrie und in der gesamten Computertechnik vielen für Kriegstechnik geeigneten Materialien und dem Mißbrauch damit Tür und Tor öffnet.«


  »Und welche Rolle spielte Reimann in diesem Gewerbe?«


  »Er soll laut Schwarzbuch eine Art Springer gewesen sein, der in besonders eiligen Fällen an der Legalität vorbei die Exportfrage löste. Wie das praktisch aussah, war nicht erklärt. Es hängt irgendwie mit dem Zoll zusammen.«


  »Soll das heißen, daß er im Auftrag oder unter Deckung der Regierung gehandelt hat?«


  »Zumindest in Zusammenarbeit mit den dort Verantwortlichen.«


  »Und das sagen Sie mir jetzt erst?« Marie Maas richtete sich in ihrem Autositz auf und packte das Lenkrad mit beiden Händen. »Das erklärt doch alles!«


  »Ich weiß nicht, wie Sie das meinen ...«


  »Keine Observation für Lehnhoff. ›Der Fall ist so gut wie abgeschlossen.‹ Oder: Ich solle ganz vorsichtig vorgehen das hat mir der Chef gleich am ersten Tag unter die Nase gerieben!«


  »Ich weiß nicht«, stammelte Susanne Bollmann. »Ich habe Ihnen nur die Informationen aus dem Schwarzbuch vorgetragen. Ich weiß gar nicht, was davon stimmt und was nicht.«


  »Aber wo ist das Motiv für den Mord!« murmelte Marie Maas plötzlich. »Ein ganzer Strauß von Motiven ist jetzt möglich. Haben Sie sich dazu auch Gedanken gemacht?«


  »Es ist möglich, vielleicht, daß Reimann auf der Abschußliste von Linken stand, entweder aus einem der belieferten Länder, oder von Linksextremisten hier. Dachte ich. Von Leuten zum Beispiel, die dieses Schwarzbuch verfaßt haben.«


  »Hunde, die bellen, beißen nicht. Außerdem hätte sich das BKA dann eingeklinkt. Die hatten aber so gut wie kein Interesse an dem Fall.«


  »Eben.«


  »Ach so. Sehr klug, Susanne. Die ganze Geschichte soll heruntergespielt werden. Bloß nicht ans Licht zerren, was da hinter den Kulissen abläuft. Ich verstehe. Wir spielen hier die Clowns und verhaften einen Leo Wiesbruck, der ... Stop, sehen Sie mal, wer da kommt!«


  Mit ihrem wippenden Schritt, die Hand wie immer am Jackenrevers, überquerte Katharina Hahmann die Kaiser-Wilhelm-Straße und steuerte auf das »Le Notre« zu, in dem Lehnhoff über seiner Kaffeetasse saß und qualmte.


  »Man trifft sich also nicht nur im Büro. Interessant. Und jetzt weiß ich auch, woher ich Eschborn kenne.« Marie startete und stieß den Wagen aggressiv aus der Parklücke. »Unsere Sekretärin ist dort geboren.«


  8


  Was liest du denn da? Schopenhauer?«  Auf Tomkins ausladendem Schreibtisch, der von Papieren, Büchern und Manuskripten überquoll, lag aufgeschlagen und mit einem Bleistift in der Mitte offengehalten die »Metaphysik der Sitten« von Arthur Schopenhauer. Marie Maas setzte sich einen Augenblick in den antiken Schreibtischsessel, der in dem gleichen dunklen Holz gearbeitet war wie der Schreibtisch. Lehnen und Sitz waren mit weichem, roten Leder bezogen. Eine längliche Schreibtischlampe aus Messing erhellte gerade die Arbeitsfläche und ließ den Rest des langen Raumes im Dunkeln. Marie trug noch ihren Mantel und hatte nur ihre Schuhe an der Tür abgestreift. Wenn Tomkin sie vom Flughafen abholte, ließ er immer diese Lampe brennen, als würde er andeuten wollen, daß er gerade hier aufgebrochen war, um sie abzuholen, und eigentlich auch vorhatte, sich direkt wieder an diesen Platz zu begeben, wenn er zurückkam. Und Marie hatte nichts dagegen; sie würde sich gern ein Weilchen allein auf die Ledercouch hocken, ein Glas Rotwein in der Hand wärmen und ins Feuer starren, das Tomkin gerade im Kamin entfachte. Dies war für sie der Inbegriff von England, der Inbegriff von Tomkin und der Inbegriff von Entspannung. Aber zu so einem beschaulichen Miteinander-im-selben-Raum-sein fanden sie gewöhnlich erst, wenn Marie ein paar Tage da war, zumindest vierundzwanzig Stunden, und sie Zeit und Gelegenheit gehabt hatten, Zusammenzusein, die Geschichten weiterzuerzählen, die ihr jeweiliger, mehr als tausend Kilometer von einander entfernter Alltag schrieb, sich wieder so nahe zu kommen, daß man auf Distanz gehen konnte.


  »Ich wußte gar nicht, daß Schopenhauer auch eine Metaphysik der Sitten geschrieben hat.«


  »Du dachtest an Kant, nicht wahr? Aber Kant wäre mir zur Zeit zu vernünftig. Ich brauche mal etwas ...«


  »Etwas Pessimistisches!«


  »Nein! Ich finde Schopenhauer gar nicht so pessimistisch. Aber auch mit den besten Vorsätzen fällt es manchmal schwer, immer an das Gute im Menschen zu glauben und an einen guten Willen. Die Bosheit muß auch mal zu Worte kommen. Und die Theorie des Mitleids, die Schopenhauer dem entgegensetzt, finde ich tröstlich.«


  »Mitleid ist etwas Brutales. Es macht den anderen zum Objekt.«


  Tomkin hängte das Kaminwerkzeug wieder an den Ständer und warf einen abschließenden Blick auf sein Werk. Ein dicker, heller Buchenscheit wurde von einzelnen begierigen Flammen umworben. Marie war sich sicher, daß er heute abend bis zur letzten Faser verglühen würde, dank Tomkins durchdachter Konstruktion des Scheiterhaufens und einiger späterer Nachhilfen, die er mit seinem immer aktiven praktischen Verstand neben dem interessantesten Gespräch mitbedenken konnte.


  »Im Gegenteil. Mitleid könnte den Menschen veranlassen, den anderen zum Subjekt zu machen und ihn zu lieben. Es wäre viel schöner, als ihn nur einfach narzißtisch zu besetzen, mit einer fressenden Liebe, die einzig Eigennutz im Auge hat. Die den anderen darum auch nie als anderen erkennen kann.«


  »Ist mir zu hoch«, sagte Marie Maas und lehnte sich in ihrer Sofaecke ein kleines bißchen an Tomkins Seite. Der Wein brauchte nicht in der Hand gewärmt zu werden, er hatte genau die richtige Temperatur. Sie hatte wie immer, wenn sie Tomkin besuchte, direkt vom Büro aus die Achtzehn-Uhr-Maschine genommen und spürte nun, wie sich die Müdigkeit wie eine warme, wollene Decke über den Körper legte. »Bist du mir eigentlich noch böse?«


  »Du bist ein gräßliches, kleines Mädchen«, sagte Tomkin und legte einen väterlichen Arm um ihre Schultern.

  



  Die Londoner Parks waren am Samstagnachmittag zu voll und das Themseufer, wie alle Flußufer der europäischen Metropolen, weitgehend mit vierspurigen Schnellstraßen verschandelt. Für einen Spaziergang mußte man also die Stadt verlassen, um nach endlosen Vorortsiedlungen, Autobahngewirr und Industrieanlagen endlich ein Stück weites, grünes Land zu finden. Tomkin, der rechts von Marie am Steuer seines Mini saß, trug halb aus Übermut, halb aus Überzeugung, eine echt englische, karierte Schlägermütze und hatte wie üblich Spaß daran, Maries Klischee vom »typischen Engländer« ad absurdum zu führen.


  »Ich bin so wenig oder so viel Engländer wie ich ein Mann bin und wie du eine Frau bist. Das sind doch alles Definitionen, die sich zunehmend auflösen.«


  »Demnächst gibt es das europäische Monstrum, was?«


  »So ungefähr!« Tomkin grinste. »Vollbärtige, selig lächelnde Männer mit Babys um den Bauch gebunden, flachbrüstige, zähe Frauen in dunklen Kostümen in den Chefetagen der großen Konzerne, muskulöse, pöbelnde LKW-Fahrerinnen, weichherzige, tiefgebückt im Sand spielende Kindergärtner, Frauen, die zum Mond fliegen, Männer, die die Klos putzen ...«


  »Na, fällt dir nichts auf?« fragte Marie.


  Tomkin sah sie schief von der Seite an.


  »Da bleibt doch besser alles beim alten, oder?«


  Er zuckte die Achseln und fuhr fort: »Schwarzbraungebrannte Bauarbeiterinnen mit nacktem Oberkörper, junge, schöne Männer in engen Strumpfhosen, die sich nächtelang an den Straßenecken herumdrücken und die Frauen anhauen, knackige junge Männer auf den Titelseiten der Zeitschriften, blasphemisch lächelnde Frauenhorden an den Kaffeehaustischen, die lässig mit dicken Brieftaschen spielen ...«


  »Hör auf, Tomkin. Wie du es auch drehst, Frauen haben nicht viel zu verlieren. Außerdem bin ich gar keine Verfechterin einer Umkehrung der Verhältnisse. Auch wenn ich in einem Männerberuf arbeite, sozusagen ›meinen Mann‹ stehe. Ich tu's gar nicht gern. Hab' nur keine Wahl.«


  »Habe ich denn eine Wahl?«


  »Ja, als Mann kannst du dir immer noch ein Stück Idylle kaufen. Eine Frau mit ein paar Kindern ans Haus nageln, Zaun drum ziehen ...«


  »Und wenn die Kinderchen dreizehn werden, gibt's den großen Knall.«


  »Ja. Warum eigentlich? Warum, Tomkin? Was läuft da schief?«


  Tomkin schaltete die Scheibenwischer ein und gleich darauf auf Stufe zwei. Ein enormer Platzregen trommelte auf den Wagen und ließ die Landschaft hinter den Scheiben verlaufen. Schließlich bog er rechts in einen Waldweg ein und parkte den Wagen unter den Bäumen. Sofort beschlugen die Scheiben, und Marie kam sich vor, wie in eine Milchkanne gesperrt.


  »Ich habe immer den Verlust meiner Mutter beklagt und die Schwäche meines Vaters«, sagte Tomkin leise, aber so bestimmt, daß Marie ihn trotz des Getrommels auf dem Blech gut verstehen konnte. »Inzwischen glaube ich, daß ich mich da auf dem Holzweg befand. Seitdem ich mir das klargemacht habe, kann ich plötzlich arbeiten. Kannst du dir das vorstellen?«


  Marie sah ihn ratlos an.


  »Ich habe endlich den Roman angefangen, Marie. Ich glaube, diesmal wird es was.«


  Marie schoß flink wie eine Schwalbe der Gedanke durch den Kopf, daß sie also heute abend wieder Manuskriptseiten lesen müßte, und gleichzeitig verurteilte sie sich für ihren Egoismus. Sie hatte das doch immer gern getan, oder? Sie war hier, um abzuschalten; auf welche Weise, war ihr ziemlich egal. Ob sie nun ein Wochenende lang im Bett lag und fernsah, oder ob sie hier war und Tomkins Manuskripte las ... jetzt schalt sie sich erst recht für ihre Kleinlichkeit. Bosheit und Mitleid, narzißtische Besetzung, nein, sie hatte kein Mitleid, sie war egoistisch, wie ein europäisches Monstrum, unfähig, zu teilen, unfähig, jemandem auf den Weg zu helfen, wie man es doch von einer Frau erwartete, Teufel auch ...


  »Ich werde es dir erst zu lesen geben, wenn es fertig ist«, sagte Tomkin und öffnete seine Wagentür.


  »Und der Titel?« fragte Marie.


  »›Vaterlos‹.«


  Ein Schwall feuchter, würziger Waldluft fuhr ins Auto und pflügte Marie durch die Haare. Sie sprang aus dem Wagen und rannte voraus in den Wald, in dem der Regen nur noch sacht von den Ästen fiel.

  



  Den ganzen Abend lang hatte Tomkin Marie von seinen Studien berichtet. Daß das Kind verschiedene Bezugspersonen braucht, um seine Persönlichkeit entfalten zu können; daß es andere Kinder braucht, gleichaltrige, ältere und jüngere, um alle Formen des sozialen Lebens zu erlernen; daß es lernen muß, mit Konkurrenz, Distanz und Nähe umzugehen, um sich schließlich ohne Angst von den Eltern lösen zu können.


  »Eine Kleinfamilie kann das gar nicht leisten, weißt du? Es sind einfach zu wenig Menschen, es ist zu wenig Platz, es gibt zu wenig Möglichkeiten. Kindergarten, Schule, Freizeiteinrichtungen, alles ist darauf ausgerichtet, das Kind einzugliedern in ein bestehendes System. Nirgends gibt es Raum, um Neues zu entfalten. Das wird zu einem gesellschaftlichen Problem, denn eine Gesellschaft, die sich nicht erneuert, stirbt. Es gibt keinen Stillstand. Wenn wir nur darauf bedacht sind, den Nachwuchs reibungslos in das bestehende Gefüge einzugliedern, und jede Abweichung ausgesondert wird, stagniert die Entwicklung. Wir werden zu Robotern eines Produktionssystems, einer Warenwirtschaft, in der es nicht mehr um Qualität geht, sondern nur noch um ihr Funktionieren. Es gibt keine Utopien mehr, keine Hoffnung, keinen Sinn, nur ein Immer-weiter-so. Ohne die Traumfabrik Fernsehen wäre es schon jetzt nicht mehr auszuhalten. Und die Entwicklungsmöglichkeiten dieser Traumfabrik sind begrenzt, wie jede Güterproduktion. Sie kommt rasch ans Ende ihrer qualitativen Entwicklung. Es geht nur noch um eine Steigerung der Menge. Noch einen Kabelkanal dazu, noch ein paar Programme mehr. Im Kino kommen und gehen die Filme wie die Sonderangebote im Supermarkt; da ist nichts mehr, das trägt. Der blutigste, schockierendste Actionfilm ist bereits gedreht und die schnulzigste, rührseligste Liebestragödie ebenfalls. Alles Wiederholungen. Und das Neue, das wirklich Neue und Fremde, das töten wir ab in unseren Kinderstuben.«


  »Aber wie denn, Tomkin, wodurch? Was wird denn in den Familien falsch gemacht? Ist es etwa falsch, wenn Frauen sich aus der Erziehung zurückziehen? Vielleicht müssen jetzt wirklich mal die Männer ran, die Väter, vielleicht bringen die wieder Schwung in den Laden.«


  »Nein, damit geht alles so weiter. Die Töchter werden den Vater lieben und mit der Mutter in Konkurrenz treten, so wie es den Söhnen jahrhundertelang ergangen ist. Ödipus-komplex mit umgekehrten Vorzeichen. Die Kinder werden im Reagenzglas gezeugt, weil die Männer weich werden wie Frauen und die Frauen hart wie Männer. Du kannst doch nicht die Biologie verändern, die Natur. Ein Mann muß aggressiv sein, wenn er zur Frau geht, nicht böse oder gewalttätig, sondern aggressiv, er muß sich stark fühlen. Und die Frau muß weich sein und ihn aufnehmen können, sie muß sich ihm hingeben  es funktioniert sonst einfach nicht, das ist doch klar, oder? Was hast du denn von einem zärtlich streichelnden Mann, der nichts ...«


  »Schon gut. Das ist bekannt«, sagte Marie. »Also alles zurück auf Null. Frauen wieder in die Küche und zu den Kindern und die Männer hinaus ins feindliche Leben, und abends wird gebumst. Nein, da bin ich eher für die Retortenbabys. Da ist mir die Hose näher als das Hemd.«


  »Du meinst, da ist dir dein eigenes Glück näher als das deiner Kinder.«


  »Ich habe keine Kinder.«


  »Wir haben Hunderttausende von Kindern.«


  Und hier hatte Marie die Diskussion abgebrochen. Wenn Tomkin altruistisch wurde, war er überhaupt nicht mehr zu ertragen. Seitdem er vom Werbefachmann zum Schriftsteller mutiert war, hatte er offenbar völlig den Kontakt zur Realität verloren. Auch wenn sie viele seiner Argumente nachvollziehen konnte, stand doch das ganze Gedankengebäude auf tönernen Füßen und war verhaftet in dem Wunsch, zu irgendwelchen guten alten Zeiten zurückzukehren. Und dahin gab es für sie keinen Weg, und wenn es nach vorne auch noch so unwegsam aussah.


  »In wenigen Minuten landen wir in Hamburg-Fuhlsbüttel. Wir bitten die Fluggäste, sich anzuschnallen.«


  Die Durchsage wurde auf englisch wiederholt, und Marie Maas ließ mißmutig den Gurt einschnappen. Eine dicke Nebeldecke lag über der Stadt, nur die Spitze des Fernsehturms lugte daraus hervor. Morgen, Montag, wäre sie wieder mit Waffenschiebereien und einem störrischen Leo Wiesbruck beschäftigt, mit ein paar gelangweilten, einfallslosen Kollegen, einem unberechenbaren emotionalen Chef, der Ver- und Gebote aussprach, als würde diese Ermittlung die Villa Hammerschmidt direkt betreffen, und einem schlecht-gelaunten, zwar gut ausgeruhten aber zutiefst verunsicherten Selbst. Immerhin hatte sie es geschafft, ein ganzes Wochenende lang nicht an den Fall Reimann zu denken. Und als die Fahrwerke der Boing den Boden berührten, weich und gar nicht holperig, dachte sie mit einer Erinnerung an Tomkins große, trockene Hände und seinen warmen kuscheligen Körper, daß er doch eine verdammt gute Partie war.

  



  Eine halbe Stunde später hielt sie den Zettel in der Hand, der in einem unfrankierten Briefumschlag zwischen ihrer übrigen Post im Briefkasten auf sie gewartet hatte. Nur ihr Name stand außen drauf, die Absenderin hatte sich also extra die Mühe gemacht, ihn selbst herzubringen.


  Ich muß Sie dringend sprechen, stand dort. Bitte rufen Sie mich sofort an. Ich treffe Sie, wo und wann immer Sie wollen.


  Unterzeichnet hatte Katharina Hahmann.


  Marie Maas griff sofort zum Telefon.


  9


  Der Saxophonist setzte gerade zu einem brillanten Solo an, als Marie Maas das »Berkeley« betrat und sich einen Platz schräg hinter dem Pianisten suchte. Sie starrte gebannt auf dessen Hände, die ausgebreitet direkt über den Tasten schwebten und manchmal leicht zuckten, als würden sie die begleitenden Akkorde andeuten. Der blonde, junge Musiker hockte gebeugt vor seinem Instrument, behielt aber den Solisten immer im Auge. Oder vielleicht hatte er die Augen auch geschlossen und wartete nur mit den Ohren auf seinen Einsatz. Gerade als er begann, mit ein paar sanften Harmonien das Solo wieder einzufangen, wieder in den Kreis der Band aufzunehmen, ihn zu begrüßen, trat Katharina Hahmann an den Tisch und setzte sich zur Kommissarin.


  »Vielen Dank, daß Sie gleich kommen konnten«, sagte sie so laut, daß Marie zusammenfuhr. Leiser fuhr sie fort: »Ich dachte, hier können wir ungestört reden.«


  Schweren Herzens verabschiedete sich Marie von ihrem guten Platz nahe der Bühne und zog mit Reimanns Sekretärin an einen der hinteren Tische. Das »Berkeley« war ein privater Club von Jazzfreunden, die es schafften, fast jeden Abend Live-Musik zu bringen. Samstags konnte man ausländische Gäste hören, darunter auch Koryphäen wie Johnny Griffin oder Sonny Rollins, die auf Plakaten an den Wänden des Lokals angekündigt waren. Die Ausstattung war eher bieder, Marke deutsches Wohnzimmer, mit Nußbaumpaneelen und beigen Polsterstühlen. Das Bier war teuer, aber frisch gezapft. Marie bestellte sich ein Glas Wein.


  Katharina Hahmann wirkte ohne Make-up und in Jeans und Pullover nicht minder fein und elegant als in ihrem Bürodreß. Sie trug Turnschuhe, aber eben nicht irgendwelche, sondern blendend weiße Stoffturnschuhe mit schmalen Gummikappen, die ihre schlanken Knöchel betonten. Sie leuchteten hell in dem dunklen Schankraum, als Marie ihr an den abgelegenen Tisch folgte. Hier trat die Musik völlig zurück, als käme sie nur noch vom Plattenteller, und die Musiker auf der Bühne verschwammen im Zigarettendunst. Keine gute Atmosphäre für ein Verhör, dachte Marie Maas und beschloß, einer Beichte vorzugreifen.


  »Sie kommen aus Eschborn«, sagte sie mit ihrem stärksten Lehrerinnenakzent. »Wo haben Sie ihre Ausbildung gemacht, Frau Hahmann?«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Dann werde ich es Ihnen in Erinnerung rufen. Im Bundesamt für gewerbliche Wirtschaft.«


  Katharina Hahmann starrte Marie Maas überrascht an.


  »Ja. Dort habe ich nach der Realschule eine Ausbildung zur Bürokauffrau gemacht. Aber ...«


  »Das Bundesamt für gewerbliche Wirtschaft ist unter anderem zuständig für die Genehmigung von Waffenexporten durch die Privatwirtschaft.«


  »Ja.« Die Sekretärin strich sich langsam und sicher ohne es zu bemerken mit der rechten Hand über ihren schmalen linken Unterarm, der sich sehr hübsch von der dunklen Tischdecke abhob.


  »Horst Reimann hat für verschiedene große Rüstungsunternehmen den Waffenexport und -transport in Krisengebiete abgewickelt. Sie wußten davon.«


  Die Hand blieb kurz vor dem Ellbogen liegen, und Marie Maas sah, wie sich eine leichte Gänsehaut auf dem Arm bildete.


  »Ich habe Angst, Frau Kommissarin. Darum habe ich mich an Sie gewandt. Sie müssen mir helfen.«


  »Hat Reimann Sie eingestellt, um die Abwicklung mit dem Bundesamt für ihn zu erledigen?«


  »Das gehörte auch zu meinen Aufgaben. Aber das war alles ganz legal, die Genehmigungsverfahren sind genau geregelt. Es gibt da Formulare ...«


  »Natürlich. Es gibt für alles Formulare.«


  »Nur manchmal mußte es sehr schnell gehen, weil die Lagerung der Waffen ein hohes Sicherheitsrisiko darstellte und weil ...«


  »Weil die Auftraggeber ungeduldig waren?«


  »Ja, das auch.«


  »Und weil das Geld nicht schnell genug verdient werden konnte, ganz egal, in welche Hände die Waffen gingen, welche Konflikte damit geschürt wurden, mal ganz abgesehen davon, ob es überhaupt einen Grund geben könnte, jemandem eine Waffe zu verschaffen.«


  Ein junger Mann in einem dunklen, zu weiten Jackett war auf die Bühne getreten und setzte sein Tenorsaxophon mit einer unsicheren Geste an die Lippen. Er erlaubte sich sogar noch eine kurze Pause, ehe der erste, schmelzende Ton aus dem Instrument kroch, unvergleichlich weich und mild. Weit entfernt von dem glänzenden Brillieren seines Kollegen am Alt. Ein zartes, rauchiges Hauchen, das in seiner Unscheinbarkeit so sehr gefiel, daß Marie Maas merkte, wie sich nun auch ihre Härchen auf dem Unterarm aufrichteten. Sie wurde moralisch. Sie hatte den Wunsch, Katharina Hahmann stellvertretend für das ganze Unternehmen Reimann anzuklagen, ihr die ganze Unmoral, ob gesetzlich abgesichert oder nicht, ihres Jobs unter die Nase zu reiben. Das ganze Elend der Kriege, die weit weg von der heilen Realität der Bundesrepublik mit deren Geld und deren Waffen gegen eine vielleicht wehrlose Zivilbevölkerung geführt wurden. Alles Grauen der Zeitungs- und Fernsehmeldungen, das sich im Laufe der Jahre detailgetreu in ihr abgelagert hatte, stand ihr plötzlich vor Augen, und sie hätte gern diese kleine Sekretärin, dieses feine Rädchen im Getriebe der Mordmaschine zur Verantwortung gezogen, ihr ihre saubere, elegante Existenz und ihre sauberen, eleganten Rechtfertigungsmuster aus der Hand geschlagen. Zum Glück gab es da dieses Tenorsaxophon, zum Glück erinnerte sie da jemand an Bescheidenheit. Und sie verdrängte die Bilder von weinenden Frauen, die ihre Babys an die Brust drückten und vor einer Horde bis an die Zähne bewaffneter Soldaten flohen, ob in Kroatien oder Palästina oder im Irak, von rennenden, in Panik flüchtenden Demonstranten, die von Wasserwerfern und Gewehrsalven durch die Straßen von Chile oder Südafrika getrieben wurden, oder von weinenden Müttern an den Massengräbern, in denen sie ihre vermißten oder getöteten Söhne und Töchter vermuteten. Sie wartete einen Augenblick, bis die Gänsehaut auf ihren Armen wieder verschwand, nahm einen Schluck Wein und sah Katharina Hahmann ruhig an.


  »Jetzt erzählen Sie mir bitte, warum Sie mich sprechen wollten.«


  »Reimann hatte in den letzten Tagen eine Drohung erhalten. Er wußte nicht genau, woher sie kam, wahrscheinlich von einer kurdischen Extremisten-Organisation und wahrscheinlich im Zusammenhang mit einer Lieferung Maschinengewehre an eine Sondertruppe in der Türkei, die zur Aufstandsbekämpfung ausgebildet worden ist.«


  »Durch Spezialisten der Bundeswehr.«


  »Nein. Das heißt, ich weiß es nicht.«


  »Hm.«


  »Während der neuen Unruhen in Kurdistan war eine Lieferung Schnellfeuergewehre verlorengegangen, und der türkische Auftraggeber wollte eiligst Nachschub haben. Ich glaube, Reimann hat diesen aus den Beständen der ehemaligen NVA beschaffen können und ihn unter Umgehung der Genehmigungsverfahren in die Türkei geschafft  aus Zeitdruck. Wie auch immer, die Kurden sind auf Reimanns Namen gestoßen und haben ihn bedroht. Er hat das sehr ernst genommen.«


  »Das sollte er wohl auch.«


  »Er wollte mit ihnen verhandeln.«


  »Und Sie meinen, das ist schiefgegangen und er ist statt dessen erschossen worden?«


  »Das habe ich erst befürchtet. Aber am letzten Donnerstag haben sie wieder angerufen.«


  »Im Büro?«


  »Ja. Ich war nur dort, um ein paar Sachen abzuholen. Das Büro ist ja geschlossen, und der Notar meinte, ich wäre beurlaubt bis zur Auflösung des Geschäftsbetriebes. Es ist noch nicht geklärt, was daraus wird. Jedenfalls kam ich Donnerstagabend hin und bin natürlich ans Telefon gegangen, als es klingelte. Es war ein Mann am Apparat mit sehr starkem türkischen Akzent. Er sprach Englisch. Er wußte nicht, daß Reimann tot war, und wollte es mir auch erst nicht glauben. Er hielt das wohl für ein Ablenkungsmanöver oder so etwas. Er wurde ziemlich unangenehm. Und ich meine, was soll das, wenn er oder seine Organisation Reimann erschossen hätte ...«


  »Das klingt unlogisch, ja. Und er hat Sie bedroht?«


  »Er wollte, daß ich Reimanns Vorschlag durchführe, sonst würde mir das gleiche Schicksal blühen.«


  »Was meinte er damit?«


  »Das weiß ich eben nicht!«


  »Welche Rolle spielte Lehnhoff in dem ganzen Unternehmen?« Katharina Hahmann machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Der hat überhaupt keine Ahnung. Reimann hat ihn eingestellt, um den Scheinbetrieb ...«


  Marie Maas zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. Nun wurde also endlich Tacheles geredet.


  »Sie meinen die Devisengeschäfte?«


  »Ja. Das war der öffentliche Rahmen, die Tarnung. Damit genau solche Fälle nicht eintraten, wie jetzt mit den Kurden. Reimann hatte auch immer Angst vor deutschen Terroristen. Also, daß irgendwelche Linken dahinterkommen könnten, was er macht, und ihn ins Rampenlicht zerren. Was über ihn schreiben oder ihn bedrohen. Darum hat er Lehnhoff eingestellt. Der hat keine Ahnung davon, was wirklich los war. Er hat Reimann auch etwas leid getan. Er hat ... er war ...«


  Verflucht, dachte Marie Maas. Die Strafregisterauszüge. Wie hatte sie das vergessen können. Aber das wäre ja Karstens Aufgabe gewesen. Oder Yalcins. Aber die beiden waren nur noch mit Leo Wiesbruck beschäftigt; im übrigen hatte sie sie am Donnerstag zuletzt gesprochen.


  »Lehnhoff ist vorbestraft«, sagte die Kommissarin trocken.


  »Ach, das wissen Sie schon? Ja, er hat ein paar Jahre gesessen wegen Betrug. Reimann hat ihn zufällig kennengelernt auf einer Feier bei Geschäftsfreunden. Er fand ihn ›fähig‹, ein Mann, der eine neue Chance brauchte. So kam das. Aber schon nach ein paar Wochen war klar, daß Lehnhoff ... zu weich war. Er ist vielleicht fähig, aber ihm fehlt etwas, was man im Waffengeschäft braucht. Immerhin konnte er das Devisengeschäft ganz gut in Schwung halten, und vor allem war ihm völlig egal, was sonst noch im Büro vor sich ging. Ich glaube, ich sagte Ihnen schon, Reimann schätzte Diskretion sehr.«


  »Wen wundert' s.«


  »Lehnhoff hat jedenfalls mit der ganzen Sache nichts zu tun, und wenn ich es richtig sehe, weiß er auch jetzt überhaupt nicht, was er tun soll.«


  »Sie haben am Mittwochmorgen mit ihm gesprochen. Haben Sie ihm von den Kurden erzählt?«


  Katharina Hahmann sah Marie Maas jetzt nicht mehr erstaunt an. Sie hatte ausgepackt und war froh über alles, was die Kommissarin sowieso schon wußte. Es nahm der Beichte an Gewicht.


  »Ich wollte es tun. Ich war in Panik. Der Kurde hat nämlich noch einmal angerufen und zwar bei mir zu Hause. Mittwochmorgen ganz früh, gegen sechs Uhr.«


  »Hat er seine Drohung wiederholt?«


  »Er hat nur gesagt: ›Du weißt, was dir blüht, Mädchen.‹ Dann hat er aufgelegt. Es ging wohl nur um die Information, daß sie meine Adresse kennen.«


  »Aber was will er konkret von Ihnen? Haben Sie eine Idee?«


  »Ich kann nur annehmen, daß Reimann ihnen versprochen hat, sie ebenfalls zu beliefern.« Sie sah nun endlich etwas beschämt aus. Als wäre dieses Detail, daß Waffenhändler sich nicht scheuen, die Seiten zu wechseln und beide Partei. en mit Waffen auszustatten, endlich etwas wirklich beklagenswert Unmoralisches. »Reimann hat mir einmal gesagt, er wäre kein Richter, er wäre nur ein einfacher Kaufmann. Er hätte kein Recht, zu entscheiden, welcher Kampf gerecht sei. Die Menschen wären nun einmal Bestien, und abgesehen davon, daß er sein Geld verdienen müßte, würden ihm die Menschen nur leid tun.«


  Wie eine Welle erfaßte Marie Maas die Wut. Ihr war, als müßte sie sich schnell unter der Woge ducken, die sie mit der Erinnerung an Tomkins Schopenhauer und die Theorie des Mitleids zu zerreißen drohte. Es ernüchterte sie. Sie griff nach ihrem Weinglas.


  »Sie haben Reimann gemocht.«


  »Ich habe ihn sehr geschätzt.« Katharina Hahmann sah sie fest an. »Er war nicht so abgebrüht, wie Sie ihn sich vorstellen. Er war ein sehr väterlicher, ruhiger Mensch. Ich habe ja noch nicht viel Berufserfahrung, aber ich kann mir kaum einen besseren Chef vorstellen.«


  »Sind Sie mit ihm ins Bett gegangen?«


  »Nein.« Das kam so kalt und klar heraus, daß es stimmen konnte. »Das kam überhaupt nicht in Frage. Ich sage ja, er war sehr väterlich.«


  »Wissen Sie, daß Reimann tatsächlich Vater war?«


  »Ja. Er hatte eine Tochter. Aber die wollte nichts von ihm wissen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Er hat es mir selbst gesagt. Er hat sie nur einmal gesehen, als sie noch ganz klein war.«


  Marie Maas war so verwundert, daß sie Katharina Hahmann in ihrem Irrglauben ließ. Reimann hatte offenbar eine sehr geschickte Strategie gewählt, um sich diese junge Frau als gefügige und loyale Mitarbeiterin zurechtzubiegen. Vor allem eine billigere Strategie, als sie als Geliebte zu halten. Er hatte sie zur Tochter gemacht. Zur dankbaren, fügsamen Tochter.


  »Sie bleiben in den nächsten Tagen am besten zu Hause. Ich werde Ihnen einen Mitarbeiter schicken. Er ist türkischer Abstammung und heißt Yalcin Özökül, ein junger Mann in Ihrem Alter. Sie werden es schon ein paar Tage miteinander aushalten. Sie gehen nicht ans Telefon, ehe er bei Ihnen ist. Wir werden eine Fangschaltung installieren. Mal sehen, ob wir diese Dunkelmänner finden. Es ist wohl eher unwahrscheinlich. Zumindest aber haben Sie erst mal einen Schutz, bis der Fall aufgeklärt ist.«


  »Ich dachte, das wäre er schon. Sie haben doch jemanden verhaftet?«


  »Ja«, sagte die Kommissarin und dachte, verhaftet werden ja manchmal die Falschen. So wie auch Mitleid manchmal den Falschen gilt. »Wir nehmen uns jetzt zusammen ein Taxi, ich setze Sie zu Hause ab.«


  Und mit einem wehmütigen Blick auf die Bühne, auf der die Musiker gerade Pause machten, zahlten sie und verließen das »Berkeleys«.
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  Bis Montag um siebzehn Uhr hatte Yalcin sich zweimal gemeldet und mitgeteilt, daß der Anrufer bei Katharina Hahmann bisher noch nicht wieder hatte von sich hören lassen. Marie Maas döste mehr oder weniger an ihrem Schreibtisch und las wieder und wieder die Vernehmungsakte von Leo Wiesbruck, der von Karsten Scholz in den letzten Tagen mehrmals in die Mangel genommen worden war. Er fügte seinen Aussagen nichts hinzu und nahm nichts zurück. Er verhedderte sich nicht, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, und außer einem Wutanfall, als man ihn mit seinem Bewährungshelfer konfrontierte  eine beschämende und erniedrigende Situation, wegen der sie mit Karsten ein ernstes Wörtchen reden müßte , schien er keine extremen Reaktionen gezeigt zu haben.


  Die Kommissarin sammelte die Strafregisterauszüge der am Geschehen beteiligten Personen zusammen und breitete die Computerbögen vor sich auf dem Schreibtisch aus. Katharina Hahmann, unbescholten, Reimann hatte es ebenfalls geschafft, nie strafrechtlich in Erscheinung zu treten, Horst Kutschinsky, Hausmeister in der Brandstwiete neunzehn, dem Nachbarhaus des Tatortes. Er hatte ausgesagt, daß er gegen zweiundzwanzig Uhr ein dumpfes Geräusch gehört hätte, das ein Schuß gewesen sein könnte. Kutschinsky hatte immerhin eine neunmonatige Bewährungsstrafe aufzuweisen. Aber die lag über zehn Jahre zurück und müßte von Rechts wegen schon längst aus dem Strafregister gelöscht worden sein. Trotzdem sollte sie dem Herrn mal auf den Zahn fühlen. Und dann Leo Wiesbruck, sieben Vorstrafen, darunter zwei auf Bewährung, alle anderen abgesessen. Die geringste betrug sechs Monate, die längste viereinhalb Jahre und war bis auf den letzten Tag in Hamburg-Fuhlsbüttel verbüßt worden. Entlassen am elften Januar dieses Jahres. Michael Lehnhoff hatte hingegen gleich mit einer vierjährigen Haftstrafe seine Knastkarriere begonnen. Zwei-Drittel-Entlassung im März vor zwei Jahren. Verurteilendes Gericht war eine Landgerichtskammer in Detmold gewesen.


  Die Kommissarin schob die Papierbögen wieder zusammen und trank den letzten Schluck lauwarmen Kaffee aus ihrem hellbraunen Bürobecher mit Aufdruck »London Piccadilly«. Er müßte einmal gründlich abgewaschen werden. Aber es schien ihr der Mühe dann doch nicht wert.


  Sie schloß ihr Büro hinter sich ab und schmiedete im Fahrstuhl kurze Pläne, um Dampf in ihre müden Glieder zu bringen: Alsterschwimmhalle, tausend Meter brustschwimmen, dann in die Sauna und dann mit einem Band Schopenhauer ins Bett. Oder: die speckigen Regale in ihrer Küche leerräumen und mit heißer Seifenlauge gründlich putzen, alle verklebten Dosendeckel abseifen und die Gewürzgläser neu beschriften. Eine Aktion, die sie seit knapp zwei Jahren vor sich herschob. Oder: nach Hause auf dem schnellsten Wege, duschen, sich hübsch machen und ins »Big Apple« tanzen gehen, bis das Blut durch den Körper schoß wie ein ICE auf der Strecke zwischen Hannover und Kassel.


  Wahrscheinlicher war, daß sie sich mit einer Flasche Rotwein vor den Fernseher flegeln würde und gleichmütig einen langweiligen Hollywoodschinken, die Tagesthemen und das uninteressanteste Bücherjournal der letzten drei Jahre über sich ergehen lassen würde, um morgen mit lädiertem Kopf und in scheinentspannter Stimmung von Nichtsmerken, Nichtsfühlen, Nichtswahrnehmen wieder an ihrem Schreibtisch zu sitzen. Ausgelaugt und einfallslos und dankbar für jede Routineaufgabe.


  Nein. Sie blieb mit einem Ruck vor der Treppe, die in den U-Bahn-Schacht führte, stehen und nahm dann die Treppe nach oben zum S-Bahnsteig. Holländische Reihe, lautete die Adresse, wenn sie sich richtig entsann. Und bis sie dort angekommen war, würde ihr auch die Hausnummer wieder einfallen.

  



  Margot Clavinus staunte zwar einen Augenblick, als sie die Kommissarin vor der Tür stehen sah, trat aber sogleich beiseite, um sie hereinzulassen. Marie Maas spürte, daß sie selbst wünschte, die andere möge sich freuen. Absurd, sie hätte Gemeindeschwester werden sollen. Da hätte sie sich das tägliche Vergnügen verschafft, immer in freudige Augen zu sehen. Statt dessen mußte sie in neunundneunzig von hundert Fällen mit Feindschaft umgehen, mit Mißtrauen, zumindest mit berechtigter Vorsicht. Und da, wo es nach Freude aussah, mußte sie mit Vorsicht reagieren. Es schien nicht ein einziger Funke Ehrlichkeit auf dem Weg zur Wahrheit zu liegen.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte sie lahm und verzichtete darauf, auf dem angebotenen Küchenstuhl Platz zu nehmen. Die Erdgeschoßwohnung in der Holländischen Reihe begann gleich hinter der Eingangstür mit einer großzügigen Küche, die bis ins Detail in Blau und Weiß gehalten war. Bauernschränke, sorgfältig restauriert und geschmackvoll neu lackiert. Darüber grob gehäkelte weiße Gardinen und taubenblaue Überwürfe. Eine rustikale Obstschale mit genau der richtigen Menge Früchte beladen, Zwiebeln in einem Korb und ein Berg roter und grüner Paprikaschoten auf ein Holztablett geschichtet. Es war fast zu stimmig, fast zu exakt einem Einrichtungsmagazin nachgebildet, zu unpersönlich, unbewohnt. Und Margot Clavinus sah auch nicht aus, als ob sie hier herumwerken und hantieren würde, sondern als wäre sie selbst zu Gast. Das schwarze, bodenlange Hauskleid, das nicht mehr ganz sauber war, dunkle Ringe unter den Augen und fahrige Hände legten Zeugnis ab über ihren Gemütszustand.


  »Wir können uns auch hier rübersetzen«, sagte sie und wies auf das Wohnzimmer, das ähnlich bilderbuchartig konzipiert war, aber ein heilloses Durcheinander aufwies. Die Erklärung für die makellose Küche war ganz einfach: Margot Clavinus benutzte sie zur Zeit nicht. »Es ist nur etwas unordentlich hier.« Mit einer unsicheren Miene fuhr sie sich durchs Haar und ließ sich dann auf das Sofa fallen, von dem sie offenbar gerade durch das Klingeln aufgeschreckt worden war. Zwischen Telefon und Telefonbüchern, etlichen Zetteln und zerknüllten Kleidungsstücken war ein Sitz mit Kissen ausgepolstert. Zwei leere Gläser und mehrere Wasserflaschen standen am Boden davor.


  »Ich bin krank«, sie tippte an ihren Kopf. »Migräne.«


  Marie Maas pellte sich aus ihrem Mantel und nahm auf dem einzigen freien Sessel Platz.


  »Ich würde gern ein Glas Wein trinken«, sagte sie.


  Margot Clavinus wies matt in Richtung Küche.


  »Ich glaube, im Kühlschrank steht noch eine angebrochene Flasche.«


  »Trinken Sie ein Glas mit?«


  Die Frau zeigte keine Reaktion, oder höchstens ein ganz leicht angedeutetes Kopfnicken, und Marie Maas dachte einen Augenblick daran, sofort wieder zu gehen. Aber sie war nicht privat hier, auch wenn sie gerne ein paar private Probleme mit der Psychotherapeutin besprochen hätte. Ja, eigentlich war das wohl der Grund gewesen, warum sie die S-Bahn nach Altona genommen hatte und nicht die U-Bahn nach Hause. Sie wollte Tomkins Erziehungstheorien mit einer Fachfrau besprechen, sie wollte mit irgend jemandem darüber sprechen, um die Dinge zu objektivieren. Wie um Himmels willen sollten die Menschen ihre Kinder erziehen, wenn es keine Familien mehr gab, oder wenn man die Familien als Ursache von so viel Elend und seelischen Kümmernissen anführte. Margot Clavinus hatte sich aus guten Gründen lange und viele Gedanken dazu gemacht. Sie hatte ihren Beruf danach gewählt, sie hatte jeden Tag praktisch damit zu tun.


  Sie stellte Margot ein Weinglas vor die Nase und füllte die beiden Gläser dreiviertel voll. Einerseits konnte es sie beruflich in eine unangenehme Zwickmühle bringen, den Abend hier gemütlich beim Wein mit einer zumindest indirekt von dem Fall betroffenen Person zu verbringen. Andererseits konnte sie die Frau in diesem Zustand nicht allein lassen. Und sie wollte es auch nicht.


  »Ich dachte, ich treffe vielleicht Ihre Tochter hier an«, sagte sie und nahm einen kleinen Schluck Wein. »Ich würde sie gern einmal kennenlernen.«


  Margot Clavinus rührte sich nicht. Ihre Gesichtshaut war durchscheinend wie Pergament, ihre Miene ohne Ausdruck. Nur ein paar dicke Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  »Was ist denn los?« wollte Marie Maas wissen, und plötzlich war sie es, die die Hände vor Unruhe nicht stillhalten konnte.


  Margot Clavinus schloß die Augen und rang mit ihrer Fassung.


  »Sie ist verschwunden«, sagte sie schließlich nach einer Weile. Es war nur ein Flüstern. »Ich weiß nicht, wo sie ist.« Und dann gab sie endlich die krampfhaften Versuche der Selbstbeherrschung auf und weinte hemmungslos, mit zuckenden Schultern, bebendem Körper und einem Schreien in der Stimme, einem jaulenden Singsang, der Marie Maas bis ins Mark erschütterte. So weint man nur in äußerster Verzweiflung und Ohnmacht. Da war keine Trauer dabei, keine Wut, kein Selbstmitleid, nicht einmal Schmerz. Noch nicht. Nur die totale Ausweglosigkeit; ein sich über Tage in ziellosen Gedanken und Sackgassen Verrennen, das sich nun entlud, eine rein physische Reaktion. Ein Vulkanausbruch.


  Die Kommissarin entspannte sich sofort vollständig, während alle Energie in ihren Kopf schoß. Präzise und kühl wie in einem Computer wurden alle Schlüsse und Möglichkeiten durchgecheckt.


  »Darf ich mir einmal Annes Zimmer ansehen?« fragte sie, als Margots Schluchzen verebbte.


  Sie gingen über den Flur, der mit seinen Strohblumengestecken und einer Blümchenstofflampe über einem als Tisch umfunktionierten Wagenrad die letzte Bastion von Hochglanz-Wohnidylle war. Denn in Annes Zimmer herrschte ein anderer Ton. Ein großes Plakat mit flatternder roter Fahne, die von Frauen mit geballten Fäusten getragen wurde, fiel Marie Maas als erstes ins Auge. Frauen, wehrt euch, stand darunter. Gegen Sexismus, Rassismus, Faschismus. Gemeinsam sind wir stark! Auf einer Matratze am Boden lag zusammengeknülltes Bettzeug. Der Boden war mit Papieren bedeckt, eine nackte Glühbirne an der Decke erhellte den Raum bis in den letzten Winkel. Keine Pflanze auf dem Fensterbrett, keine Nippes auf dem Bücherbord, auf dem sich endlose Taschenbuchreihen drängelten. Firestone, Frauenbefreiung und sexuelle Revolution, Simone de Beauvoir, Gesammelte Werke, Ulrike Meinhof, Bambule, Rita Mae Brown und die Kollontai und so weiter. Von den letzten Bänden lag ein dunkler, flacher Kasten.


  »Das ist ihre Oboe«, sagte Margot Clavinus, die hinter Marie Maas in der Tür lehnte wie ein Gespenst. »Anne spielt sehr hübsch darauf. Sie ist sehr musikalisch.« Ihre Stimme wurde immer leiser, und Marie fürchtete schon einen neuen Tränenausbruch.


  »Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen, Frau Clavinus?«


  »Am Ostermontag. Zum Frühstück. Wir haben lange und gemütlich zusammen gefrühstückt. Dann hat sie sich auf ihr Motorrad gesetzt und wollte für ein paar Tage zu Freunden fahren. Aber sie ist nicht wiedergekommen, und sie hat sich auch nicht gemeldet. Das ist nicht ihre Art. Wenn sie nun einen Unfall ...«


  »Dann hätten Sie Bescheid bekommen. Vom Krankenhaus, von der Polizei. Wo wohnen diese Freunde?«


  »Ich habe die Adresse jetzt endlich. Ich telefoniere seit zwei Tagen herum. Anne sprach in letzter Zeit häufig von einem Hannes in einer Autowerkstatt in Ottensen. Er lebt in einer Wohngemeinschaft. Anne war oft dort, um an ihrer Maschine herumzubasteln. Aber jetzt war sie nicht da. Sie haben sie seit Freitag nicht mehr gesehen.«


  »Würden Sie mir die Adresse geben? Das heißt, wollen Sie eine Vermißtenanzeige machen?«


  »Nein! Ich ...«


  »Ich ermittle in einem Mordfall, Frau Clavinus. Der Vater Ihrer Tochter ist ermordet worden, und Anne ist am selben Tag verschwunden. Wir müssen das mit einbeziehen. Es tut mir leid.«


  Margot Clavinus war wieder in sich zusammengesunken wie ein seidenes Püppchen.


  »Ich weiß, daß etwas Schreckliches passiert ist. Ich fühle es«, murmelte sie und ließ sich von Marie zurück zum Sofa führen.


  »Ich werde mich höchstpersönlich auf die Suche nach Ihrer Tochter machen«, sagte Marie Maas. »Und Sie werden mir dabei helfen. Ich brauche jetzt ganz genaue Angaben. Bitte, noch einmal von Anfang an.«
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  Da Susanne Bollmann noch bis elf Uhr dreißig einen Fortbildungslehrgang besuchen mußte, hatte sich Marie Maas mit ihrer Auszubildenden um zwölf Uhr zum Besuch der Wohngemeinschaft in Ottensen verabredet. Ohne sich länger im Büro aufzuhalten und Gefahr zu laufen, durch Telefonanrufe oder Kollegengespräche aufgehalten zu werden, machte sie sich auf den Weg in die Brandstwiete


  Einen Parkplatz gab es im ganzen Innenstadtbereich nicht, also riskierte sie es, den Dienstwagen in die dritte Reihe vor dem Papierwarengeschäft gegenüber dem SPIEGEL-Hochhaus abzustellen und suchte die Nummer siebzehn auf. Das Büro von Reimann hatte sie seit der Tatortbesichtigung am Morgen nach dem Mord nicht wieder betreten. Jetzt fiel ihr auf, daß außer einer kleinen Messingtafel neben der ebenerdigen Eingangstür nichts auf einen Geschäftsbetrieb hinwies. Nur eine grau verputzte, fensterlose Mauer, in die der Eingang in einem kurzen Schacht eingelassen worden war, und zwei Glasbausteine, die so hoch angebracht waren, daß sie im dahinterliegenden Flur weder für Lichteinfall noch für Belüftung sorgen konnten. Höchstens einen Lagerraum konnte man hinter dieser Tarnung vermuten, nicht jedoch die luxuriösen, durch große Fenster zum Hof hin erhellten Büroräume. Hier hatte der Mörder geklingelt und sofort geschossen  ihrer Meinung nach. Mit zwei Schritten konnte er wieder in seinem Auto gesessen haben und davongefahren sein. Die höher an der Hausfront liegenden Fenster mit Gardinen und Blumentöpfen wiesen auf Wohnungen hin. Nur die Fenster der Etage direkt über Reimann waren mit brauner Pappe oder ähnlichem Material verkleidet; dort befand sich eine Druckerei, in der natürlich am Ostermontagabend niemand mehr gewesen war.


  Links von Marie Maas' Standort mündete die Brandstwiete auf die Kaistraße Zippelhaus und den Zollkanal mit der Kornhausbrücke. Man sah die Lagerhäuser mit ihren spitzen Dachluken am Alten Wandrahm auf der anderen Seite des Elbarmes. Rechts von ihr brauste vierspurig der Verkehr über die Ost-West-Straße, dahinter erhoben sich die schlanken Kirchtürme von St. Petri und St. Jacobi; selbst das Chilehaus konnte sie von hier aus sehen.


  Ehe die Kommissarin im Nachbarhaus nach der Klingel von Horst Kutschinsky suchte, umrundete sie einmal den Gebäudeblock und warf einen Blick in den Hinterhof, auf den die Bürofenster hinausgingen. Ein leichtes, hier einzudringen. Nach zwei weiteren Hinterhöfen, die ebenfalls vom Zippelhaus aus zu betreten waren, stand sie vor der Rückwand der St. Katharinen-Kirche und genoß den Blick auf die Norderelbe mit Baumwall, Kehrwiederspitze und Überseebrücke, das Farbenspiel von Blau, Weiß und dunkel angelaufenem Silber, das auf der Elbe spiegelte. Und wieder stellte sie sich einen Augenblick lang vor, nicht in Hamburg zu leben, nicht Kriminalkommissarin zu sein, nicht hinter Toten und ihren Mördern herzulaufen, sondern als Touristin hier zu sein und jetzt an der Elbe langzuschlendern bis zu den Anlegern, dort bei einem hageren Kellner im Café an den Landungsbrücken ein Kännchen Kaffee zu bestellen und dann einen HVV-Dampfer zu nehmen bis Blankenese. Wasser. Niemals sollte man ohne Wasser leben. Sie mußte dringend wieder an die Nordsee.


  Horst Kutschinsky wollte gerade seine Frühstückspause einlegen, und Marie schlug vor, sich einen Augenblick in die Hopfenstuben, deren geöffnete Tür einladend zum Zollkanal hin offenstand, zusammenzusetzen. Der Hausmeister sah die Kommissarin prüfend von der Seite an, als wittere er eine Falle, trottete dann hinter ihr her und nahm auf einem Barhocker neben ihr Platz. Die Schankstube war mit allerlei Seefahrer-Utensilien ausgestattet. Faustgroße, modellierte Matrosenköpfe, schön bunt, prangten an einem Deckenbalken neben den üblichen Messingbeschlägen, Barometern und Tauknoten. Am Stammtisch saßen zwei Männer im Drillich, die den Hausmeister mit Namen begrüßten. Auch dem Wirt war er bekannt.


  Marie Maas starrte durch die offene Tür auf die roten Backsteinfronten der Lagerhäuser hinter dem Wasser, schnupperte nach der fischigen Elbluft und bestellte sich ein kleines Bier.


  Der Hausmeister verkniff sich eine Bemerkung und tat es ihr nach.


  »Haben Sie hier jemals eine junge Frau auf einem Motorrad vor dem Büro Ihres Nachbarhauses, also den Räumen des ermordeten Horst Reimann, gesehen, Herr Kutschinsky?«


  Der Hausmeister bekam sein Glas mit dem ersten Schluck leer, und während er trank, beobachtete er die Kommissarin aufmerksam aus stahlgrauen Augen. Mit einem Ruck stellte er das Glas dann zurück auf die Messingplatte des Tresens.


  »Mit der Frage hab ich ja nun überhaupt nicht gerechnet.«


  »Womit haben Sie denn gerechnet?«


  »Na ja.«


  Er beließ es bei dieser Äußerung.


  »Also, können Sie sich an eine Motorradfahrerin erinnern? Vielleicht hat sie nur einen Augenblick auf der Straße angehalten und sich das Haus angesehen?«


  »Am Ostermontag?«


  »Oder davor?«


  Der Hausmeister schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie, ich habe den ganzen Block zu versorgen. Siebzehn Wohnungen, acht Büros, zwei kleine Fertigungsbetriebe, die Druckerei, vier Ladengeschäfte, nee, Frau Kommissarin, da kann ich nicht noch die Straße im Auge behalten.«


  »Hätte ja sein können. Eine Frau auf einem Motorrad ist ja immer noch nicht so alltäglich«, sagte Marie und nahm nun ebenfalls einen kräftigen Schluck Bier, der ihr wesentlich besser schmeckte als jedes Kännchen Kaffee an den Landungsbrücken. Sie mußte ihre Urlaubs-Touristen-Vision leicht korrigieren. Jetzt fehlte nur noch eine Portion Bratkartoffeln mit Speck und Rollmops. Aber es war noch keine zehn Uhr, das konnte sie ihrem Magen einfach nicht zumuten.


  »Ja, wohl wahr«, sagte der Hausmeister und orderte durch das Heben des Zeigefingers ein weiteres Bier. »Aber ich kann mich trotzdem nicht daran erinnern. Schlimm?«


  »Pech. Wie gut kannten Sie Herrn Reimann?«


  »So wie ich alle Mieter hier kenne. ›Guten Tag‹ und ›Auf Wiedersehen‹. Er hat keinen Ärger gemacht, wenn Sie das meinen. Er hatte ja seinen separaten Eingang, dadurch gab es schon mal keine Klagen über Flurbeleuchtung, kaputte Briefkästen, Hausreinigung. Und sonst  nein, kennen tat ich den Herren nicht. Soll ja im Waffenschmuggel tätig gewesen sein.«


  Marie Maas überging die Bemerkung.


  »Und seine Angestellten, Frau Hahmann und Herrn Lehnhoff?«


  »Vom Sehen. Aber das Fräulein würde ich schon auf der Mönckebergstraße nicht wiedererkennen. Und der andere, wie heißt er noch mal?«


  »Lehnhoff.«


  »Ja, richtig. Soll auch ein schräger Vogel sein. Ich weiß nur, daß sein Wagen dauernd hier abgeschleppt wurde, weil er immer in der dritten Reihe parkte. Reimann hatte nur einen Firmenparkplatz im Hof, und den brauchte er meistens selbst.«


  »Was meinen Sie mit ›schräger Vogel‹?«


  Der Hausmeister zögerte kurz und trank dann sein zweites Bier ebenfalls in einem Zug leer.


  »Na, Sie werden es ja eh wissen. Daß ich vorbestraft bin. Liegt aber Jahre zurück, sozusagen 'ne Jugendsünde. Wie auch immer, von einem Kumpel weiß ich, daß der Lehnhoff auch gebrummt hat. Santa Fu, und gar nicht wenig. Aber das wissen Sie ja sicher.«


  »Ja. Das wissen wir«, sagte die Kommissarin und schickte ihren Blick wieder hinüber zu den Lagerhäusern. Wie klein die Welt doch war. Je nach Interessenlage traf man sich auch in einer Millionenstadt immer wieder.


  »Haben Sie gesagt, Santa Fu?«


  »Na sicher. Ich war ja nur im UG, also im Untersuchungsgefängnis in der Holstenglacis. Aber der Lehnhoff hat in Santa Fu gesessen, bei den Langstrafigen. Und so was fährt 'ne Weile später schon wieder Mercedes. Nur unsereins kommt nie auf die Füße. So ist das. Nein, danke, Schorsch.« Er winkte dem Wirt ab. »Keins mehr. Vielleicht später.«

  



  Marie Maas schlenderte zurück zu ihrem Wagen, der immer noch brav in der dritten Reihe parkte. Glück gehabt. Verdammtes Glück. Und sie würde jede Wette drauf abschließen, daß Lehnhoff und Wiesbruck sich kannten, hatten sie doch im selben Knast gehockt. Das gab den Dingen ja eine interessante Wendung.
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  Marie Maas wickelte sich ihren langen, bunt bedruckten Seidenschal vom Hals und knöpfte den Mantel auf. In den engen Straßen von Ottensen stand eine milde Frühlingswärme, die kein Windhauch von der Elbe her vertrieb. Die Sonne spiegelte sich auf den Dächern und in den obersten Fensterreihen der eng einander zugeneigten Wohnhäuser und gab Gaußstraße, Kleiner Rainstraße und Zeißstraße ein südländisches Ambiente. Ein paar türkische Frauen mit Kopftüchern und großen Körben am Arm und eine alte, gekrümmt über die Straße humpelnde Frau taten ein übriges dazu.


  Marie schlenderte langsam auf die Nummer zwei in der Zeißstraße zu, warf einen Blick in den Hof, der durch ein offenes Tor zu betreten war und voller verbeulter Autos stand mit einem riesigen Schrotthaufen in der Mitte. Sie wartete auf Susanne Bollmann, die in dem engen Straßengewirr versuchte, einen Parkplatz zu finden. Susanne trug Jeans wie Marie und darüber eine leichte weiße Stoffjacke, aber man erkannte bis hinunter zu den ordentlich geschnürten Lederschuhen die Beamtin. Maries Stiefel hätten gut eine Portion Schuhcreme vertragen können.


  Als nach dem zweiten Klingeln noch immer niemand öffnete, gingen die beiden Frauen in den Hof, und Marie versuchte in einer dunklen Werkstatthalle, die in dem flachen Gebäude hinter dem Wohnhaus untergebracht war, irgend etwas zu erkennen. Ein junger Mann in einem über und über schwarz verschmierten Monteursanzug lag unter einem Wagen auf der Hebebühne und steckte nur kurz den Kopf hervor, als er sie bemerkte. Selbst die dicken blonden Locken auf seinem Kopf hatten schwarze Schmierespuren. Er wischte sich die Hände an einem ebenso schwarzen Lappen ab, nachdem er einen Schraubenschlüssel mit lautem Scheppern unter die Werkbank gefeuert hatte.


  »Ich habe keine Zeit. Ich nehme auch heute nichts mehr an«, sagte er, ohne auch nur ein »guten Tag« zu verschwenden.


  Marie Maas zog ihre Polizeimarke hervor und hielt sie in Richtung Hebebühne.


  »Mein Name ist Marie Maas, Kriminalpolizei. Und dies ist meine Kollegin Susanne Bollmann. Wir möchten gern mit jemandem hier sprechen.«


  Der Kopf verschwand wieder unter dem Auto, und man hörte ein knirschendes Geräusch, als würde an einem rostigen Blech herumgebogen.


  »Wie bitte?« fragte Marie Maas höflich.


  »Hier stinkt es, ich hab es doch gleich gerochen«, sagte die Stimme unter dem Auto gedämpft, ihr Besitzer blieb im übrigen verborgen.


  Marie Maas lächelte Susanne Bollmann kurz und ermutigend zu und schüttelte den Kopf, wobei sie die Augen schloß. »Ruhe bewahren« hieß das, »keine Panik«.


  »Es geht um Anne Clavinus.«


  »Ach, du dickes Ei«, sagte der Mann und steckte nun wieder kurz den Kopf unter dem Auto hervor. »Was halten Sie davon, wenn Sie die arbeitende Bevölkerung mal in Ruhe lassen und sich 'nen anderen Gesprächspartner suchen? Drinnen liegen noch jede Menge Langschläfer in den Betten, die quatschen sicher gerne mit Ihnen.«


  »So gerne offenbar auch nicht, jedenfalls öffnen sie nicht einmal die Tür.«


  »Klingel ist kaputt, müssen Sie klopfen.« Und damit verschwand der Kopf endgültig wieder in der Grube und machte mit dem Knattern einer Bohrmaschine deutlich, daß die Audienz beendet war.


  Marie Maas sah sich auf dem Hof um und entdeckte hinter der Wäscheleine, die mit gleichmäßig hellgrau verfärbter Kochwäsche behängt war, eine Hintertür. Nach mehrmaligem lauten Klopfen, das wieder nicht beantwortet wurde, drückte sie die Türklinke herunter und trat in eine Küche, die von einem enormen Berg dreckigen Geschirrs geprägt wurde, der sich auf Spüle, Kühlschrank und einem anschließenden Holzgestell türmte. An einem massiven Holztisch in der Mitte des Raumes saßen zwei junge Frauen beim Frühstück. Es war für fünf Personen gedeckt, das heißt, es standen fünf Becher in unregelmäßigen Abständen auf dem Tisch, teils benutzt, teils noch sauber, und nicht direkt zugeordnet ein paar Brettchen und Messer. Ferner befanden sich unzählige Marmeladentöpfe auf dem Tisch, ein kleines Türmchen Margarinetöpfe, Brot, zwei Gläser mit Müsli oder anderen Kernen, Milch, Joghurt und eine bekleckerte Kaffeekanne. Eine altersschwache Hündin, eine Mischung von Setter und Vorstehhund, erhob sich von ihrem Deckenlager unter dem Tisch und schnupperte mit ihrer grauen Schnauze Maries Hosenbeine ab.


  »Guten Morgen«, sagte die Kommissarin, schob Susanne Bollmann in den Raum und schloß die Küchentür. Wieder zeigte sie ihren Dienstausweis, sagte ihr Sprüchlein her und fügte hinzu: »Mordkommission. Es geht um Anne Clavinus.«


  Die beiden Frauen starrten sie schweigend an und kauten mechanisch weiter. Marie Maas glaubte einen Augenblick lang, sie würden sich einfach abwenden und ihr Gespräch fortsetzen. Es erinnerte sie an eine Situation in der Schule. Sie war in eine neue Klasse gekommen, und die Lehrerin hatte sie an den Schultern vor sich hergeschoben und der neuen Klasse vorgestellt. Dreißig mümmelnde Augenpaare hatten sie schweigend angestarrt und dann, als wäre nichts passiert, ihre Beschäftigungen gleichmütig wieder aufgenommen. Nur ein kleiner Moment Schweigen, der ihr endlos vorgekommen war, hatte sie willkommen geheißen. Spätestens seit damals haßte sie es, zu irgendeiner Menschengruppe hinzuzukommen, und sei sie noch so klein; auch wenn es nur zwei Menschen waren, in deren kleine, intime Gemeinschaft sie hineinbrach als Fremde.


  »Und was wollen Sie von uns?« fragte die rechts von Marie sitzende Frau. Sie mochte Anfang Zwanzig sein, hatte kurzes, aschblondes Haar, das über den Ohren etwas unregelmäßig geschnitten war und daher seitlich abstand. Sie trug ein Sweatshirt von undefinierbarem Blau, das auch Teil einer Nachtkombination sein konnte. Ihre übrige Ausstattung war unter dem Tisch verborgen. »Und wieso Mordkommission?« fügte sie jetzt hinzu und schien dabei langsam aufzuwachen und sich zu straffen.


  »Ist Anne was passiert?« fragte die zweite Frau. Sie war ähnlich gekleidet, hatte die streichholzkurzen Haare knallrot gefärbt, mit einer blauen Strähne in der Mitte. Auf den Rücken fiel ein langer, dünner, gelber Zopf. Sie hatte wache, schwarze Knopfaugen in einem spitzen, fipsigen Gesicht und fing nun nach dem Augenblick der Starre an zu zappeln.


  »Ich hoffe nicht, daß Anne etwas passiert ist«, sagte Marie Maas. »Aber wir wissen es leider nicht, denn sie ist seit ein paar Tagen verschwunden. Darum sind wir hier.«


  Die beiden Frauen sahen sich an und starrten dann schweigend auf den Tisch.


  »Falls Sie sich setzen wollen«, sagte die Blonde schließlich lau, und es klang, als hätte sie gern hinzugefügt: »wenn es unbedingt sein muß«. Marie nahm das Angebot trotzdem an und rückte auch für Susanne Bollmann einen Stuhl zurecht. Wenn man erst mal saß, hatte man schon ein gewisses Hausrecht erlangt, und ein Gespräch wurde wahrscheinlich. Außerdem wirkte die Küche aus sitzender Perspektive wesentlich gemütlicher. Der Geschirrberg trat zurück, statt dessen geriet eine riesige Bücherwand ins Blickfeld, die von der Hintertür bis zur gegenüberliegenden Tür, die wohl in den Hausflur führte, reichte. Susanne Bollmann besah sich aufmerksam die Bücherrücken und versuchte, die Titel zu entziffern. Sie sei ein Bücherwurm, hatte sie neulich erzählt. »Romane, von Grimmelshausen bis Doris Lessing. Lieblingsautor: Joseph Roth.«


  »Von Annes Mutter haben wir erfahren, daß Anne hier regelmäßig verkehrt und manchmal auch übernachtet. Ihre Mutter hat sie am Ostermontag zuletzt gesehen. Seitdem ist sie verschwunden.«


  »Ja, wir haben mit Margot, also mit ihrer Mutter, gesprochen. Du hast doch mit ihr telefoniert, oder?« Die Blonde sah ihre Wohngenossin an.


  In dem Augenblick ging die Flurtür auf, und ein Mann, der älter als die beiden Frauen war, vielleicht Ende Zwanzig, trat in die Küche. Nach einem kurzen »Morgen« wandte er sich zur Spüle und ließ Wasser in den Kessel laufen. Dann drehte er sich plötzlich mit dem Kessel in der Hand um und musterte Marie Maas und ihre Kollegin. Er sah seine beiden Mitbewohnerinnen fragend an und zog dann die Brauen zusammen.


  »Was ist denn hier los?«


  »Polizei«, sagte die Blonde. »Es geht um Anne.«


  Der Mann stellte den Kessel zurück in die Spüle und trat einen Schritt auf die Kommissarin zu. Er trug Jeans und ein kariertes Flanellhemd. Seine schwarzen Haare waren sehr kurz geschnitten, und er war nicht nur glatt rasiert, sondern schien auch bereits irgendeine Arbeit hinter sich zu haben und nicht gerade aus dem Bett zu kommen.


  Er stützte beide Arme in die Seiten.


  »In der Regel laden wir keine Bullen zum Frühstück ein«, sagte er. Aber er schien noch unentschlossen, wie er mit der Situation umgehen sollte.


  Marie Maas platzte plötzlich der Kragen. Sie stand auf, umrundete den Tisch und trat an die Hinterhoffenster. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand zwischen den beiden Fenstern.


  »Ihre Abneigung gegen Bullen in Ehren. Ich schicke Ihnen gern eine Vorladung, dann können Sie mit Ihren Anwälten im Präsidium erscheinen, und wir nehmen ein ordnungsgemäßes Protokoll auf. Es käme auch mir sehr gelegen, denn ich spreche nicht gern mit namenlosen, marmeladeverschmierten, verschlafenen Menschen. Ich bin lediglich davon ausgegangen, daß auch Sie ein Interesse am Verbleib ihrer Freundin haben dürften. Offenbar ist dem nicht so, beziehungsweise Sie wissen bereits, wo sie sich aufhält und daß ihr nichts zugestoßen ist.«


  »Wir wissen überhaupt nichts«, murmelte die Rothaarige und zog einen Schmollmund, der in ihrem Clownsgesicht unglaublich komisch wirkte. Sie sah zu dem Mann hoch. »Wir haben Anne seit mindestens zwei Wochen nicht gesehen. Das ist schon nicht in Ordnung.«


  »Sie wissen aber sicher, daß Annes Vater in der Nacht vom vierten auf den fünften April erschossen wurde«, sagte Marie Maas und fühlte sich nun langsam wieder auf sicherem Boden.


  Alle drei starrten sie betroffen an. Die Blonde schüttelte den Kopf.


  »Ihr Vater?«


  »Ja, ihr Vater. Er hat sich ihr gegenüber zwar nicht wie ein Vater verhalten, aber allen biologischen Gesetzen nach mußte auch Anne einen männlichen Erzeuger haben.«


  »Logisch. Aber wir dachten immer, sie würde ihn gar nicht kennen.«


  »Deshalb war Margot so fertig«, sagte die Rothaarige und sah mit Stielaugen auf die Müsligläser auf dem Tisch. Sie hatte wirklich schauspielerisches Talent. Komisches Fach. Marie genoß das Mienenspiel, das dem Mädchen offenkundig nicht bewußt zu sein schien. Jedenfalls nicht in diesem Augenblick. »Wer war der Typ denn?«


  Susanne Bollmann stand plötzlich auf und trat an das Bücherregal. Sie zog einen schwarzen Band heraus und legte ihn auf eine Ecke des Frühstückstisches, von der sie sorgfältig vorher die Krümel fortwischte. Es war das »Schwarzbuch gegen Waffenhandel und Devisenschieberei«.


  Marie Maas spürte, wie ihre Hände klamm wurden. Sie beobachtete aufmerksam die drei jungen Leute am Tisch. Der Mann starrte verständnislos auf das Buch.


  »Ja, und? Steht das auf eurem Index?« fragte er. »Ist das hier eigentlich eine Hausdurchsuchung?«


  Marie Maas nahm das Buch vom Tisch und blätterte so lange, bis sie die Seiten über Horst Reimann fand. Sein Foto war älteren Datums und zeigte einen gutaussehenden, dunkelhaarigen Mann, der gerade über ein Rollfeld oder so etwas Ähnliches eilte. Ein typisches Agentenfoto. Nur entfernt erinnerte es sie an die Fotos von der Leiche, aber eine Ähnlichkeit war nicht abzustreiten. Sie legte das Buch aufgeschlagen auf den Tisch. Die Blonde beugte sich vor und las langsam vor.


  »Horst Reimann, geboren 17. 12. 1940 in Wismar. Unterstützt in seiner Funktion als Waffen- und Devisenschieber Staaten, die sich durch besonders brutale Verfolgung und Ermordung von DemokratInnen und Opposition auszeichnen und exemplarisch Aufstandsbekämpfung erproben.«


  »Ist das Annes Vater?« fragte der Mann.


  »Ach, von dem Mord hab' ich gelesen. Der ist von einem Einbrecher erschossen worden, oder so. Das stand doch neulich in der TAZ.« Die Rothaarige beugte sich quer über den Frühstückstisch und hängte dabei mehrere Kleidungsteile in die Marmeladentöpfe. »Aber daß das ein Waffenhändler war, stand nicht dabei.«


  »Und das soll Annes Vater gewesen sein?« rief die Blonde. »Wo ist Anne denn jetzt?«


  »Das eben, dachte ich, könnte ich bei Ihnen erfahren.«


  Alle drei schüttelten die Köpfe.


  Als sie schon im Flur waren  Marie Maas wollte das Haus diesmal durch den Vordereingang verlassen , kam die Rothaarige ihnen nach und stellte sich sehr dicht vor die Kommissarin. Sie sah zu ihr hoch, als sei sie kurzsichtig. Es hatte etwas Rührendes, denn sie war klein und zart wie ein Floh.


  »Vielleicht sollten Sie mal mit Hannes reden«, sagte sie und hob die Hand, als wollte sie an einem von Maries Mantelknöpfen drehen. »Er hatte ... also Anne und er ...«


  »Sie waren befreundet?«


  »Ja. Nein. Also, Anne hatte sich in ihn verliebt. Das war alles andere als geil. Er ist eben ein Macho, und Anne hat das einfach nicht gecheckt. Sie ... sie war ziemlich fertig deswegen. Er hat ihr neulich wohl klargemacht, daß es nichts wird mit ihnen. Womöglich ... also ich mache mir schon Sorgen um sie. Sie war ehrlich total fertig.«


  »Und wer ist Hannes?« fragte Marie Maas und kam sich ausgesprochen mütterlich vor, so ins Vertrauen gezogen.


  »Haben Sie ihn nicht gesehen, draußen im Hof?«


  »Der Mechaniker?«


  »Der Schrauber, ja. Hannes lebt nur für seine Werkstatt. Anne fing auch schon an zu schrauben. Es war ziemlich peinlich. Sie ist wie ein Hündchen hinter ihm hergelaufen. Hannes schleppt dauernd solche Frauen hinter sich her. Wir sind total genervt deswegen. Und bei Arme ist es noch ekelhafter, weil sie so nett ist. Wir hatten auch überlegt, ob sie nicht hierherzieht, aber es ging einfach nicht, wegen der Sache mit Hannes. Sie hatte da überhaupt keine Trennschärfe. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


  »Haben Sie denn keine Idee, wo sie sich aufhalten könnte?« Die Rothaarige zuckte die Achseln.


  »Sie fährt oft einfach für ein paar Tage mit dem Motorrad durch die Gegend. Zelten oder so. Oder zu ihrer Tante aufs Land. Aber am liebsten allein. Komisch. Sie will immer allen beweisen, daß sie auf niemanden angewiesen ist. Scheiße. Wir hatten schon so ein komisches Gefühl, als sie neulich wegging. Aber was sollten wir machen? Damit muß jede selbst fertig werden. Passiert eben mal, daß man an so einen Typen gerät. Muß man halt draus lernen.«


  »Und wann war dieses Drama?«


  »Warten Sie. Vor Ostern. Karfreitag? Ja, das kommt hin. Wir hatten draußen Osterfeuer gemacht und gefeiert. Anne wollte eigentlich über Ostern dableiben, ist dann aber noch in der Nacht abgehauen. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Noch eine Frage«, sagte Marie. »Kannten Sie das ›Schwarzbuch‹ tatsächlich nicht?«


  Die Rothaarige schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie nie darüber gesprochen? Haben Sie gesehen, daß es jemand anders las?«


  Wieder Kopfschütteln.


  »Hier sammeln sich alle möglichen Bücher an. Leute, die ausziehen, lassen ihren Kram zurück und so weiter. Ich kannte das Buch nicht.«


  »Und Anne? Kann sie es gelesen haben?«


  »Möglich. Na klar. Aber ich weiß es nicht. Sie hat wirklich immer gesagt, daß sie ihren Vater gar nicht kennt. Außerdem hat sie doch 'ne klasse Mutter, mit der sie bestens klarkommt. Wir dachten eigentlich, die hat es gut. Wenn ich an meine Eltern denke ... Anne kann mit Margot über alles reden, wird nicht in irgendeine blöde Ausbildung reingequetscht, kann erst mal zu sich selber finden. Mich hatten meine Alten in 'ne Banklehre gesteckt. Und jetzt muß ich sie verklagen, damit sie meinen Unterhalt zahlen.«


  »Darf ich fragen, was Sie machen?«


  »Ich fang' nächste Woche in der Clownsschule in Hannover an.« Die junge Frau grinste und zog dabei ihre Mundwinkel von einem Ohr bis zum anderen. Wunderbar zu sehen, wie jemand so eindeutig seiner Berufung folgen konnte. Marie hätte ihr am liebsten herzlich auf die Schultern geklopft.


  »Viel Erfolg«, sagte sie statt dessen. »Und vielen Dank.«
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  »Wir sind uns darüber im klaren, daß dieses Telefon von der Polizei abgehört wird. Wir fordern die Regierung der Bundesrepublik Deutschland auf, die Waffenlieferungen an die türkische Armee SOFORT ZU STOPPEN. Sonst war Horst Reimann nicht der letzte Tote.«


  Das Bandgerät knackte, und Marie Maas drückte auf die Pausentaste, für den Fall, daß es Nachfragen gab. In dem kleinen Konferenzzimmer ihrer Abteilung im »Strohhaus« waren neben Oberkommissar Karsten Scholz, Yalcin und Susanne Bollmann Kripo-Chef Thomas Johnson höchstpersönlich und ein Kollege vom LKA versammelt. Lagebesprechung. Johnson nickte, das Band konnte weiterlaufen.


  »Unser Dorf im türkisch besetzten Kurdistan wurde am vierzehnten Dezember des letzten Jahres dem Erdboden gleich gemacht. Die türkischen Militärs forderten alle Bewohner, alle Alten, Frauen und Kinder auf, sich auf dem Dorfplatz zu versammeln. ›Wir werden euer Paradies niederbrennen‹, rief der Offizier, während seine Leute Feuer legten. Unsere Familien sind obdachlos. Viele Männer wurden erschossen. Aber wir werden noch mit der nackten Faust Mann gegen Mann in den Bergen gegen die türkische Mörderbande kämpfen. Sie können uns vertreiben, sie können uns töten, aber sie werden das kurdische Volk nicht auslöschen können. Alle Kurden sind Guerilleros!«


  Wieder knackte das Tonband, und Marie Maas sah fragend zu Yalcin.


  »Ja, jetzt kommt es«, sagte er.


  »Horst Reimann hat mit Deckung der Verantwortlichen in der bundesdeutschen Regierung Waffenlieferungen in Krisengebiete möglich gemacht und durchgeführt. Er war damit direkt mitverantwortlich für den Mord an der Zivilbevölkerung in unseren Dörfern Caylatan und Cibro. Aber er war nur einer von vielen, die in Deutschland Geld verdienen mit dem vielfachen Tod an unserem Volk. Dies ist eine Presseerklärung. Wenn die Waffenlieferungen an die türkische Armee und insbesondere an die Sondertruppe zur Aufstandsbekämpfung nicht umgehend gestoppt werden, wird es weitere Tote in Deutschland geben. Außerdem fordern wir, daß diese Presseerklärung in den deutschen Medien ungekürzt veröffentlicht wird.


  Für die Freiheit und den gerechten Kampf des kurdischen Volkes! Es lebe die Unabhängigkeit der Völker!«


  Das Bandgerät stoppte von allein. Niemand sagte etwas, Kriminaldirektor Johnson machte sich mit gerunzelter Stirn Notizen.


  »Die Gesprächsphasen waren alle zu kurz für die Fangschaltung, nehme ich an«, meinte er schließlich und wandte sich an Yalcin.


  Der nickte.


  »Frau Hahmann ist immer noch sehr aufgeregt.«


  »Ich denke, sie kann davon ausgehen, daß sie nicht mehr direkt gefährdet ist«, sagte Johnson und wandte sich an Marie Maas. »Veranlassen Sie bitte die Abschrift des Bandes. Und dann bitte ich um einen kurzen Bericht über die weiteren Ermittlungen.«


  »Soll das heißen, daß Sie dieses Schuldanerkenntnis nicht für glaubwürdig halten?« fragte Yalcin, und seine Stimme kippte vor Aufregung.


  »Es geht nicht um Glaubwürdigkeit, lieber junger Kollege, sondern um Beweise. Diesen Kurden mag der Mord an Reimann gut in ihr Konzept gepaßt haben. Aber das beweist noch gar nichts. Das LKA wird diesen Teil der Ermittlungen fortsetzen. Frau Maas, bitte.«


  Die Kommissarin warf einen kurzen Blick auf ihre Notizen. Sie hätte Yalcin gerne unterstützt, aber leider zielten die Fakten auch ihrer Meinung nach in eine andere Richtung. Wenn auch nicht in die von Johnson angepeilte. Sie beschloß, dieser Theorie gleich die Spitze zu nehmen.


  »Leo Wiesbruck kommt meiner Meinung nach weiterhin für den Mord nicht in Betracht. Sowohl der Fundort der Leiche, nämlich gleich hinter der Eingangstür auf dem Flur, etwa vier Meter vom Sekretariat, in dem der Einbruch verübt wurde, entfernt, als auch der Einschuß, nämlich von vorne in die Brust, als auch drittens die Tatwaffe, vermutlich eine kleine Walther, eine sogenannte Damenwaffe, sprechen gegen eine Täterschaft Wiesbrucks. Ferner besteht inzwischen die Vermutung, daß Leo Wiesbruck und Michael Lehnhoff, der vorbestraft ist wegen schweren Betrugs, sich aus der gemeinsamen Haftzeit in der JVA Fuhlsbüttel kennen. Wir sind dabei, dieser Spur nachzugehen, und werden so bald als möglich neue Erkenntnisse dazu vorlegen. Es besteht der Verdacht, daß Wiesbruck im Auftrag von Lehnhoff den Einbruch verübte.


  Ein weiterer Kreis von Verdächtigen besteht aus der ehemaligen Partnerin von Horst Reimann, Margot Clavinus, die zugleich Mutter der gemeinsamen, unehelichen Tochter Anne ist. Letztere, inzwischen zweiundzwanzig Jahre alt, verkehrt häufig in einer Wohngemeinschaft in Ottensen, in der die polizeibekannten Hannes Reitmeier und Rolf Toom gemeldet sind. Genauere Auskünfte über die beiden dem linksradikalen Umfeld zuzurechnenden Herren sind bereits bei BKA und Verfassungsschutz angefragt und in den nächsten Stunden zu erwarten. Toom soll vor einiger Zeit in einem türkisch-kurdischen Bürgerverein mitgewirkt haben. Hier wäre durchaus eine Verbindung zu den Telefonanrufen bei Frau Hahmann herzustellen.«


  Johnson schüttelte den Kopf.


  »Frau Maas, all dies würde voraussetzen, daß an den Vorwürfen gegen Reimann auch nur die geringste Spur von Wahrheit wäre. Dieses ist jedoch nicht der Fall. Ich möchte es hier noch einmal sehr deutlich sagen. Mir liegen Unterlagen des Bundesamtes für gewerbliche Wirtschaft in Eschborn vor über die Tätigkeit Reimanns im Rahmen von Waffenexporten. Diese waren erstens von sehr geringem Umfang, zweitens lag ohne Ausnahme die Genehmigung der Aufsichtsbehörden vor  ich möchte daran erinnern, daß die Türkei ein NATO-Vertragspartner ist , und drittens liegt die letzte Lieferung mehr als zwei Jahre zurück.«


  »Die letzte legale Lieferung«, sagte Marie Maas.


  »Was haben Sie in diesem Bereich an Unterlagen vorzuweisen, Kollegin?«


  »Nichts außer den Aussagen von Frau Hahmann«, brummte die Kommissarin und versuchte ihren Faden wiederzufinden. »Offenbar haben aber die Kurden mehr aufzuweisen.« »Wenn wir unsere Ermittlungen von jetzt ab auf der Basis von Informationen von Terroristen führen wollen  ich würde sagen, da begeben wir uns extrem an die Grenzen der Legalität.«


  »Wenn das heißen soll, daß wir diesen Vorwürfen nicht nachgehen sollen ...«


  »Natürlich soll es das heißen! Das ist doch völlig aus der Luft gegriffen, Frau Maas! Da wird ein Mann umgebracht, mitten in Hamburg, in seinem eigenen Büro. Ein allseits bekannter Geschäftsmann, der sogar namens und im Auftrag von Bundesbehörden den Export von Waffen durchgeführt hat. Aufgrund eindeutiger Spuren wird kurz nach der Tat ein Einbrecher gefaßt, der just in der fraglichen Nacht in das Büro des Toten eingedrungen ist. Ein hinreichend vorbestrafter, auch wegen Gewaltdelikten vorbestrafter Rechtsbrecher, der zudem noch eingesteht, sich gewaltsam Zugang zu den Geschäftsräumen des Toten verschafft zu haben. Nur daß es unserer fleißigen Mordkommission bislang nicht gelungen ist, ihm ein vollständiges Geständnis zu entlocken, unter anderem deshalb, weil ein paar Politabenteurer es sich erlauben, mit Schmutz zu werfen und damit die Köpfe zu vernebeln. Frau Maas, haben Sie es verlernt, ein anständiges Verhör zu führen? Wissen Sie plötzlich nicht mehr, wie man so einen Burschen weichkocht?«


  Marie Maas stellte fest, daß sie es inzwischen sogar schaffte, ihren Kugelschreiber auf dem ausgestreckten kleinen Finger zu balancieren, obwohl sie lange nicht mehr an Fortbildungslehrgängen teilgenommen hatte, die als Trainingszeit für solche Übungen sehr geeignet waren. Ferner fiel ihr ein, daß sie gestern abend vergessen hatte, Tomkin zurückzurufen. Und das war gut so. Vielleicht könnte sie ihm heute schon einen viel besseren Vorschlag machen. Vielleicht würde sie ganz nach London ziehen, wenn sie ihren Dienst hier quittierte. Leider war sie als Beamtin unkündbar. Wie schön wäre es, wenn sie sich rausschmeißen lassen und dann noch eine dicke Abfindung kassieren könnte. Gab es das denn nicht im Staatsdienst? Ihre Wohnung in Hamburg würde sie behalten und von der Abfindung in Südengland ein kleines Häuschen kaufen, eine Hütte ohne Telefon und Briefkasten, ein Mauseloch mit Weltempfänger, dem sie dann abends am Herdfeuer hämisch grinsend und die Hände am Feuer oder am Teekessel wärmend lauschen würde. Den unendlichen Geschichten, die die Dummheit der Menschen täglich neu schrieb. Oder sie würde an die Nordsee ziehen, in so eine weiße, kleine Kate wie die, die sie neulich mit Tomkin entdeckt hatte. Auf jeden Fall mußte sie Tomkin nachher vorschlagen, am Wochenende wieder nach Friedrichskoog zu fahren. Dringend. Sie machte sich eine kurze Notiz dazu und sah ihren Chef freundlich an.


  »Ich betrachte die Ermittlungen als beendet«, sagte Johnson kalt, ohne ihr Lächeln zu erwidern. »Wir werden die Akten der Staatsanwaltschaft zur Anklageerhebung übergeben. Dann wollen wir mal sehen, ob der Wiesbruck nicht zu Kreuze kriecht.«


  »Darf ich darauf hinweisen, daß die Tatwaffe noch immer nicht gefunden wurde?« sagte Marie sanft.


  Johnson, der inzwischen hochrot im Gesicht geworden war, bis hin zum schneeweißen Rand seines Hemdkragens, beugte sich weit vor über den Konferenztisch.


  »Sehr guter Einwurf, Frau Maas. Finden Sie sie. Ich bitte darum.«


  »Dann würde ich wiederum darum bitten, die Übergabe der Akten an die Staatsanwaltschaft noch einen Tag hinauszuschieben.«


  Johnson raffte seine Papiere zusammen und erhob sich geräuschvoll.


  »Morgen sechzehn Uhr. Ich höre von Ihnen.«


  Die Tür rumste hinter ihm ins Schloß.

  



  Marie Maas pfiff die ersten drei Takte aus einem Bach-Präludium, oder war es eine Invention? Sie konnte sich so was nicht merken, nur die Melodie blieb hängen.


  »Setzt euch. Das hätten wir überstanden.«


  Sie füllte mit Schwung Wasser in die Kaffeemaschine und trommelte einen Viervierteltakt ans Fenster.


  »Nun geht die Arbeit richtig los. Karsten, du mußt dir den Lehnhoff vorknöpfen. Sofort. Mir egal, wo du ihn auftreibst. Und dann bringst du ihn sofort hierher. Kannst ihn meinetwegen vorläufig festnehmen, das verantworte ich. Yalcin und Susanne, ihr nehmt euch diesen Hannes Reitmeier vor. Allein. Er hat noch ein Verfahren laufen wegen ›Störung der Tätigkeit eines Gesetzgebungsorganes‹. Er hat im Rathaus eine Senatssitzung gestört mit Parolenrufen. Setzt ihn damit unter Druck, macht euch vorher schlau. Ich will alles über ihn und Anne Clavinus wissen, und ich will, daß er es selbst erzählt. Ich habe heute noch etwas anderes vor. Das muß ich allein tun.»


  »Meinst du nicht, daß der Zug schon abgefahren ist, Marie?« fragte Karsten Scholz. »Und wie um alles in der Welt sollen wir die Waffe finden?«


  Marie sah ihn irritiert an.


  »Die Waffe? Ja. Da wird ein Waffenhändler ermordet und das Schwierigste ist, die Tatwaffe zu finden. Eigentlich wäre es sinnig, wenn er sie selbst geliefert hätte. Aber das passiert wohl nur in Romanen«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Noch Fragen?«


  Ihre drei Mitarbeiter verließen mehr oder weniger frustriert das Büro. Der Kaffee war durchgelaufen, und Marie schaltete die Maschine ab. Eigentlich hatte sie auch gar keinen Kaffeedurst.
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  Die Küche sah ebenso sauber und unbenutzt aus wie bei ihrem letzten Besuch. Nur das Obst und die Paprikaschoten in den rustikalen Schalen waren geschrumpelt, und ein kleiner Schwarm Fliegen kreiste über einem Apfel mit braunen Stellen.


  Immerhin hatte Margot Clavinus die Tür geöffnet. Wortlos, nur mit einem langen Blick aus verschleierten Augen, ließ sie die Kommissarin eintreten und schlich vor ihr her ins Wohnzimmer, dessen Chaos sich inzwischen weiter vergrößert hatte. Wenigstens hier wird gelebt, dachte Marie Maas und registrierte die Veränderungen. Ein Schuhkarton mit Fotos war neben der Zimmerlinde am Boden ausgeschüttet. Im Regal dahinter waren Bücher herausgerissen und mit verdrehten Rücken und zerknickten Seiten neben den Fotos verstreut worden. Zwischen Sofa und Couchtisch lag ein Haufen Papiertaschentücher. Auf dem Sofa bauschte sich ein Federbett in einem Bezug aus hellen Frühlingsfarben. Die Gardinen waren zugezogen und die Luft so abgestanden und verbraucht, daß Marie Maas versucht war, die Fenster zu öffnen.


  »Sie hat ihre Fotos mitgenommen«, sagte Margot Clavinus und wies auf den Haufen Fotos. »Das ist fast wie ein Abschiedsbrief.«


  Sie hatte ein irres Glitzern in den Augen, und die Kommissarin mußte sich beherrschen, um nicht in Panik oder Wut zu geraten. Irgendein extremes Gefühl, um diese Depression, die von der abgemagerten Frau und dem verwahrlosten Zimmer ausging, von sich fernzuhalten. Sie wollte nicht, daß es hier so war, wie es war. Sie wollte klare, kühle Sachlichkeit, nicht diesen verstrickten Haufen Gefühle, deren dominanteste Farbe die Schuld war. Ein riesiger, schwarzer, offener Berg Schuld. Schließlich ging sie wirklich ans Fenster und riß einen Flügel weit auf. Feuchte Abendluft strömte aus dem Garten in die Erdgeschoßwohnung und brachte die Blätter der Zimmerlinde in Bewegung. Margot Clavinus drückte sich wie ein Kind in ihr Federbett. Sie war zusammengeschrumpft zu einem mausspitzen Gesichtchen mit zwei großen Knopfaugen, sie hungerte sich zu einem hilflosen, verantwortungsunfähigen Kind zurecht.


  Marie Maas konnte einfach nicht dagegen an: Sie war voller Wut.


  »Sie haben natürlich nichts von Anne gehört«, sagte Margot mit ersterbender Stimme. »Sie ist verschwunden«, hängte sie flüsternd an. »Sie ist fortgegangen, mit ihrem Bild.«


  Marie Maas stupste mit der Schuhspitze in den Fotohaufen. »Nein, wir haben bis jetzt nichts über ihren Aufenthalt erfahren können«, sagte sie fest und kam sich vor wie eine Zeichenlehrerin, die das zarte, vorsichtige Aquarell ihrer Schülerin mit ein paar derben, schwarzen Skriptol-Strichen konturiert. »Ihre Tochter hält sich verborgen, gerade so wie Sie. Ein hübsches Gespann.«


  Margot Clavinus verharrte in ihrer Embryostellung, die angezogenen Knie unter der Bettdecke mit den Armen umfaßt, den Kopf zwischen Schultern und Decke versteckt. Aber sie schien sich anzuspannen, die Melancholie trat zurück, jederzeit wieder greifbar, aber nicht mehr beherrschend.


  Marie Maas fuhr fort: »Ein Mann ist ermordet worden. Er mag kein besonders anständiger Mensch gewesen sein, vielleicht war er nicht einmal sympathisch, sicher muß Ihnen sein Tod nicht leid tun. Aber noch weniger Grund gibt es für Sie, in Selbstmitleid zu verfallen.«


  »Ich trauere nicht um mich, geschweige denn um Reimann, sondern um meine Tochter. Haben Sie Kinder? Nein«, fügte Margot verächtlich hinzu. »Sie haben keine Kinder. Sie haben überhaupt keine Ahnung.«


  »Wovon keine Ahnung?« fragte Marie Maas und setzte sich in einen Sessel nahe dem offenen Fenster. Nun konnte sie sich entspannen. Mit einer wütenden Margot Clavinus konnte sie leicht fertig werden. Sanft wiederholte sie ihre Frage.


  »Wovon habe ich keine Ahnung?«


  Ein Schnauben war die Antwort. Margot wickelte sich aus ihrer Bettdecke und zerrte an einem Zipfel Morgenmantel, der unter dem Deckenberg hervorsah.


  »Sie haben doch Ihren Mörder. Und mein Privatleben haben Sie auch schon auseinandergenommen, was wollen Sie also noch hier? Meine Tochter werden Sie doch nicht finden.« Sie sprang auf und lief wie ein Kreisel im Zimmer herum.


  »Niemand kann sie finden, weil ...«


  Sie trampelte auf den Fotos herum und sah die Kommissarin wild an. Dann riß sie weitere Bücher aus dem Regal und sank schließlich auf dem Teppich zusammen, mit zuckenden Schultern, das Gesicht in den Händen verborgen.


  Marie Maas stand auf und hockte sich neben sie, einen Arm um die schmalen Schultern der Frau gelegt.


  »Kann ich nicht eine Freundin von Ihnen anrufen? Sie können hier nicht weiter allein hausen. Mit ihren Selbstvorwürfen ist doch niemandem geholfen. Und was Anne angeht, sie kann sich sicher gut allein helfen. Vielleicht muß sie einfach nur Klarheit bekommen über sich selbst. Das kennen wir doch alle.«


  Margot Clavinus beruhigte sich nach und nach. Schließlich wand sie sich vorsichtig unter dem Arm der Kommissarin hervor und sah Marie Maas kurz an. Es lag etwas wie Einsicht in dem raschen Blick. Als wäre sie gereinigt nach diesem kurzen Wechselbad von Verzweiflung und Wut. Langsam ging sie zurück zum Sofa, zögerte wieder lange und holte schließlich unter dem Federbett ein schwarzes Schulheft hervor.


  »Lesen Sie«, sagte sie. »Dann werden Sie mich verstehen.«


  Marie Maas sah einen Augenblick auf den Deckel des Schulheftes. Anne Clavinus stand dort in einer artigen Kinderhandschrift. Klasse 7c. Die Handschrift rührte sie an, das rauhe, schwarze Papier des Heftdeckels, und sie glaubte, die ledernen Ranzen zu riechen, Bohnerwachs auf den Schulfluren, und das laute Geschrei nach dem Pausenklingeln zu hören. Sie schlug die erste Seite auf. Diktat, stand dort. Überschrift: Der Ausflug ins Grüne. Sie sah kurz hoch zu Margot Clavinus, aber die starrte mit glasigen Augen durch die Kommissarin hindurch, zurück in eine Zeit, von der Marie Maas keine Ahnung hatte. In die Zeit ihrer zuständigen Mutterschaft. Am Sonntagmorgen fährt Vater das Auto aus der Garaje. Das »j« war mit einem roten Kringel verziert, und am Rand des Schulheftes stand ein kleines f. Marie sah wieder auf zu Margot. Die nagte an der Unterlippe und schüttelte leicht den Kopf.


  »Weiter hinten.«


  Marie Maas blätterte weiter im Schulheft. Rote Zweien und Dreien waren unter die Diktate gesetzt. Anne war keine schlechte Schülerin gewesen. Die Handschrift wurde immer sorgfältiger, auch wenn sie noch ihre Richtung suchte, sich mal nach links, mal nach rechts neigte, mal flüchtig, mal rund wirkte, dann wieder hölzern und steif. Ein zwölfjähriges Mädchen auf der Suche nach sich selbst, nach ihrem authentischen Ausdruck, ein Abtasten von Form und Wirkung. Etwa nach der Hälfte des Heftes folgten leere Seiten. »Weiter«, sagte Margot ungeduldig.


  Und dann stand da in der ausgeschriebenen Handschrift einer erwachsenen Frau unter dem Datum des 2. April diesen Jahres folgender Text:

  



  Ich werde das ganze, verdammte, magere Gerippe dieser Kindheit protokollieren. Ich werde es aufschreiben, damit ich es vergessen kann. Ich werde daran arbeiten, so lange, bis ich alles verstanden habe. Ich will meine Geschichte nicht wiederholen.


  Niemand weiß, was ich erlebt habe. Auch Macha nicht. Sie weiß sowieso nichts von mir. Und es hat sie auch nie wirklich interessiert. Und er hat es erst recht nicht wissen wollen. Niemand außer mir will es wissen.


  Vor zweiundzwanzig Jahren in einer Regennacht in einer sauberen deutschen Kleinstadt hat Macha mich geboren. Ich weiß nicht, was er tat, er wird nicht dabeigewesen sein, aber er war noch da. Sagt Macha. Sie sagt auch, er hätte mich einmal in der Wiege betrachtet. Daran habe ich natürlich keine Erinnerung, und so wird es zu den Lügen gehören, mit denen ich mich durch die Kindheit gerettet habe. In diesen Lügenträumen war er ein schöner, großer Mann, in grauen Anzügen, mit schwarzem Haar und immer lachenden Augen. Ich roch sein After Shave, so wie ich es bei Jutz' und Trollis Vätern roch, wenn sie sich zu uns herabbeugten, um ein Uhrarmband heilzumachen oder ein kaputtes Knie zu bestaunen. Ich spürte auch die glatten, kühlen, weißen Hemden, an denen ich nicht meine schmutzigen Hände abwischen sollte, und ich spürte das feste Tuch über den Knien, auf denen ich hopsen und schaukeln durfte. Ich hörte genau seine Stimme, die aus einem Kellergewölbe mit runden, steinernen Bögen unter der Decke zu kommen schien, die nicht dröhnte, wenn sie meinen Namen nannte, sondern ihn weich vor sich herrollte. Er gab mir Namen wie den Blumen auf einer Wiese, so bunt und so verschieden. Er nannte mich Ännchen und meine Deern, Tollhauskatze und Papas Beste, Rabauke, sagte er, wenn ich Dummheiten gemacht hatte, aber richtig böse wurde er nie. Er war nicht nachtragend und nicht ungerecht, er hatte Geduld mit mir wie ein alter Ochse, und wenn ich über meinen Mathematikaufgaben brütete und nicht einsehen konnte, warum ein Prozent ein Hundertstel sein sollte, ja was denn nur diese Hundert dabei sollten, die doch gar nicht vorkamen in der Rechnung, dann erklärte er es mir immer wieder und wieder, bis ich ganz müde wurde über meinem Heft und mich an seinen Arm lehnte und schlief bis Macha mich weckte. Sie war der Poltergeist in meinem Leben, der bis in meine Träume reichte. Aber auch mit ihr war er geduldig. Manchmal plinkerte er mir zu, hinter ihrem Rücken, das hieß: Wir beide, wir werden es der Macha schon zeigen. Ich habe nie Mama zu ihr gesagt.


  Bei meiner Einschulung war er der einzige Vater, der seine Tochter abholte. Der einzige! Nur Mütter und Omas und Geschwister hatten die anderen Kinder dabei, und er überragte alle um Kopfeslänge und brauchte mir gar nicht zuzuwinken, denn ich fand ihn ja sofort heraus aus der Menge. Ich rannte wie ein Derwisch auf ihn zu und sprang ihm an den Hals und zappelte mit den Beinen, so freute ich mich, daß er meinen Wunsch erfüllt hatte. Denn alle sollten ihn sehen. Alle sollten sehen, was ich für einen Vater habe. Und was haben sie alle gestaunt! Später hat er mich noch oft von der Schule abgeholt, in großen, metallisch glänzenden Autos, mit Chauffeuren und einer Eskorte von Motorrädern; oder er kam inkognito, zu Fuß, den Hut lässig in der Hand und einen Lutscher oder eine neue Mütze für mich als Geschenk. Er ging mit mir durch die Wälder, direkt nach der Schule, und niemand dachte an die Hausaufgaben und an andere lästige Pflichten. Einmal schenkte er mir einen Hund, einen winzig kleinen Welpen mit braunem Fell und einem blauen und einem braunen Auge. Ich habe ihn immer bei mir gehabt, er wurde so groß wie ein Walroß, und ich ging immer ohne Leine mit ihm spazieren. In der Schule schrumpfte er zusammen, bis er in den Ranzen paßte oder in meiner Griffelmappe schlief Auf Reisen mit Macha steckte ich ihn in meinen Rucksack, und am Abend schlief er unter meiner Decke  Macha hat ihn nie entdeckt. Er hieß Konsul, denn damals dachte ich, Vater wäre ein Konsul. Ich weiß heute noch nicht, was ein Konsul eigentlich ist.


  Später wurde Vater mein Ratgeber. Er hörte auf vor meinen Freundinnen zu erscheinen oder mir in kritischen Situationen zur Seite zu stehen. Vielmehr saßen wir abends in einem weitläufigen Salon zusammen, in tiefen, bequemen Sesseln, in einem engen, nur uns beide umfassenden Lichtkegel, und ich berichtete ihm von meinem Tag, von meinen Sorgen und Nöten. Ich erzählte ihm von Michael und Raimund und als ich den Streit mit Liz hatte, den ersten großen Streit mit meiner ersten großen Freundin. Ich weiß gar nicht mehr, was er dazu gesagt hat, ob er überhaupt etwas dazu gesagt hat, außer vielleicht: So geht es im Leben, Ännchen, das wirst du noch öfter erleben, oder: Freud und Leid wohnen dicht beieinander, mein Töchterchen, oder andere Weisheiten dieser Art. Sonst, glaube ich, hat er einfach nur zugehört, mit einem ruhigen, konzentrierten Blick auf mich und mit den großen, sehnigen Händen auf den Knien. Er hat nicht eingegriffen in mein Leben, er war einfach da. Er war so sehr da, daß ich manchmal vergesse, daß ich ihn nie gesehen habe. Ich habe meinen Vater zweiundzwanzig Jahre lang nie gesehen.

  



  Marie Maas saß lange schweigend über das Schulheft gebeugt und starrte auf diese letzten Sätze.


  »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte sie schließlich. »Warum hat Reimann seine Tochter nie sehen wollen? Warum hat er nicht für sie gezahlt? Geld war doch für ihn kein Problem.«


  »Ich wollte nicht, daß er sie sieht«, sagte Margot Clavinus kurz.


  »Warum nicht?«


  »Weil das dem Kind noch mehr geschadet hätte. Ich wollte, daß er ihren Unterhalt bezahlt, nicht daß er sie mir abkauft. Aus meiner Berufspraxis weiß ich nur zu gut, wie diese Wochenendbesuche bei den Vätern aussehen. Da wird einkaufen gegangen, da tut sich eine ganz neue, ganz wunderbare Welt auf, in der plötzlich alles erlaubt ist, was bei der Mutter aus guten Gründen verboten ist. Da gibt es Eis bis zum Schlechtwerden, Zoobesuche, neue Jacken und die ersehnten Lackschuhe oder Stiefeletten, je nach Geschmack und Mode. Und wir Mütter können hinterher sehen, wie wir mit den überdrehten Kindern und dem langweiligen Alltag wieder klarkommen. Es verwirrt die Kinder. Es zerreißt sie. Es entfremdet sie.«


  »Offenbar hat sich Anne aber, ohne den Vater jemals zu sehen zu bekommen, auch von Ihnen entfremdet.«


  »Es geht dabei nicht um mich. Es ging mir immer um Anne.«


  Marie Maas sah skeptisch auf das Schulheft. Sie hatte kein Recht, zu widersprechen.


  »Und wie haben Sie Anne das klargemacht?«


  »Ich habe ihr gesagt  als sie alt genug dafür war , daß ihr Vater ein Schwein ist. Und daß er von ihr nichts wissen will. Daß er uns beide nicht geliebt hat.«


  Die Worte trafen Marie Maas wie ein Dolchstoß. Sie erinnerte sich an die Verehrung, mit der sie selbst ihrem Vater eine Kindheit lang begegnet war. Wie sie als Schulkinder mit den Taten der Väter geprahlt hatten, als wären sie allesamt Könige oder Päpste oder verwegene Helden. Und sie sah die kleine Anne neben den anderen Kindern hertrotten, stumm, mit diesem Messer in der Brust. Nicht geliebt zu werden. »Am Sonntag fährt der Vater das Auto aus der Garage.« Väter überall. Nur nicht in Annes Leben.


  »Hat es Auseinandersetzungen mit Reimann gegeben über die Frage des Besuchsrechtes?«


  »Zu Anfang. Dann schlug seine grandiose Interesselosigkeit durch. Er vergaß, daß er eine Tochter hatte. Und so vergaß er auch die Unterhaltszahlungen. Nein, an Geldmangel hat es bei ihm nie gelegen. Er hat es einfach vergessen.«


  Die Kommissarin stand auf und schloß das Fenster, denn sie fror plötzlich. Dann saßen die beiden Frauen lange schweigend nebeneinander, das Schulheft vor sich auf dem niedrigen Couchtisch.


  »Frau Clavinus«, sagte Marie Maas schließlich. »Haben Sie jemals eine Waffe im Hause gehabt?«


  »Eine Waffe?« Margot sah die Kommissarin überrascht an. Sie schien an Küchenmesser zu denken oder an entsprechende Gegenstände, mit denen Fernsehmörder ihre Opfer zu erledigen pflegen.


  »Ja, ich meine eine Pistole oder einen Revolver. Eine Handfeuerwaffe.«


  Margot Clavinus bewegte kurz den Kopf, hielt dann inne.


  »Ach so. Ja!« rief sie plötzlich. »Ja.«


  In ihrem Kopf schien es fieberhaft zu arbeiten. Unter halb geschlossenen Lidern suchte sie die Wohnung ab. »Reimann hat mir einmal eine gegeben. Aber das ist so lange her, ich weiß nicht einmal ... sie kann höchstens im Keller sein. Dort habe ich ein paar Kartons mit ausrangierten Sachen. Ich verabscheue Waffen. Ich glaube, ich habe sie damals nur aufgehoben, weil ich nicht wußte, wie ich sie wieder loswerden sollte.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir jetzt in den Keller gingen, um sie zu suchen?«


  Die Tage ohne Essen und ausreichend Schlaf, die Folter der Schuldgefühle und Selbstbezichtigungen, der Depressionen, hatten die Frau geschwächt. Krampfhaft versuchte sie, ihre Konzentration wiederzuerlangen und der gewitterten Gefahr die logische Konsequenz abzulocken. Um Zeit zu gewinnen, knöpfte sie an ihrem Morgenrock herum.


  »Ich muß mich nur rasch anziehen.«


  »Das ist sicher nicht nötig«, sagte die Kommissarin und stand schon an der Tür. »Es ist schon nach dreiundzwanzig Uhr, wir werden keinem Hausbewohner mehr begegnen.«


  »Wir müssen aber außen herumgehen, der Keller ist nicht vom Hausflur aus zu betreten.«


  Vorsichtshalber holte Marie Maas eine starke Taschenlampe aus ihrem Wagen, der etwas höher in der Holländischen Reihe geparkt war. Aber die Lichtanlage in den Kellerräumen des Mietshauses war tadellos in Ordnung. Margot Clavinus durchsuchte systematisch die Kisten, die unter einem Regal in dem ehemaligen Kohlenkeller gestapelt standen. In dem schwarzen Pullover und der weiten Hose, die sie sich schnell übergezogen hatte, wirkte sie noch zerbrechlicher als auf dem Sofa. Sie mußte schreckliche Tage hinter sich haben. Und Marie Maas verspürte endlich Mitleid. Es konnte für diese Frau nur besser werden und weitergehen, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Die ganze Wahrheit. Alle Lügen und Umwege, mit denen sie ihr Leben gepflastert hatte, schienen endgültig in die Sackgasse geführt zu haben. Ihr wäre nicht damit geholfen, wenn ihr eine weitere Hilfskonstruktion angeboten worden wäre. Eine weitere wackelige Brücke über diesen reißenden Fluß, der Leben sein könnte, aber nur noch Gefahr darstellte.


  Zitternd hielt Margot Clavinus ihr eine braune, mit Leder bezogene Schachtel hin.


  »Hier, das muß sie sein.« Sie wagte nicht, sie zu öffnen. Marie Maas spürte schon am Gewicht, daß die Schachtel leer war. Sie sah Margot fest an und zog den Deckel ab. Die saubere, mit hellem Filz ausgefütterte Mulde war der Waffe exakt nachgebildet. Es mußte eine kleine Walther oder eine Browning sein, eine sogenannte Damenwaffe. Auch die Munitionshalterung an der rechten Seite war leer.


  Margot Clavinus starrte Marie Maas an. Jetzt endlich schien sich der Knoten in ihrem Kopf zu lösen. Sie gewann in einem einzigen Augenblick alle Schärfe und Klarheit ihres Verstandes zurück. Und gleichzeitig lag in diesem Blick alle unerfüllte Sehnsucht ihres Lebens. Die Erlösung.


  »Kann Anne die Waffe genommen haben?« fragte die Kommissarin.


  Margot Clavinus schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte sie fest. »Ich habe die Waffe genommen. Ich habe Reimann erschossen.«
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  Erst wollte er gar nichts sagen«, sagte Susanne Bollmann. Ihre Gummisohlen quietschten auf dem Linoleumboden des Flurs im fünften Stock des Präsidiums. »Erst als wir sagten, daß es um Anne ginge und daß sie noch immer verschwunden sei, wurde er etwas umgänglicher.«


  »Und was hat er nun gesagt?« fragte die Kommissarin und blieb stehen, damit das Quietschen aufhörte. Aber Susannes Sohlen quietschten auch im Stehen, leise wie ein hungriges Kätzchen.


  »Er hat bestätigt, daß er am Freitagabend vor Ostern zuletzt mit Anne gesprochen hat. Aber es hätte kein Drama gegeben. Sie wäre ein toller Kumpel, eine tolle Frau. Keine Rede von Gefühlsduselei. Sie hätten auch gar nicht über ihre Beziehung gesprochen, überhaupt gäbe es da nichts zu besprechen. Sie wären einfach gute Freunde. Alles andere sei Quatsch.«


  »Kannte er das Schwarzbuch?«


  »Nein. Sagt er.«


  »Weiß er, ob Anne es kannte?«


  »Nein. Aber es wäre möglich. Sie wäre ja dauernd am Lesen. Er hingegen würde nur Zeitung lesen.«


  »War Yalcin nicht mit?«


  »Nein. Der ist weiter abkommandiert zum Schutz von Frau Hahmann.«


  »Ach. Nimmt Johnson die Sache nun doch ernst?«


  Susanne Bollmann zuckte die Achseln, und Marie Maas verzog das Gesicht. Die kleinste Bewegung ihrer Kollegin übertrug sich auf deren Schuhsohlen. Sie bekam Kopfschmerzen davon.


  »Für Hannes Reitmeier sieht die Sache also ganz unkompliziert aus«, sagte sie und ging langsam auf ihre Zimmertür zu. »Er lebt in einem Wolkenkuckucksheim aus Schrauben, Auspuffrohren, guten Kumpeln und Wohngemeinschafts-Brötchenkrümeln. Wie schön für ihn. Dann wollen wir mal sehen, was unser zweiter Sonnyboy zu sagen hat.«


  Sie verzog wieder schmerzhaft das Gesicht, als Susanne Bollmann hinter ihr vorbei ins Zimmer der Wachtmeister ging, und drückte energisch die Klinke zu ihrem Arbeitszimmer herunter.

  



  Michael Lehnhoff hatte einen starken Bartwuchs. Ein einziger Morgen ohne Rasierapparat hatte genügt, um seine runden Wangen dunkel zu färben. Zum Zeichen des Protests gegen seine vorläufige Verhaftung und die Nacht im Untersuchungsgefängnis trug er den Kragen seines teuren Designerhemdes offen, das elegante Leinenjackett hing zerknautscht über den Schultern. Man hatte ihm die Schnürsenkel abgenommen, und am linken Arm zeigte ein großer heller Fleck auf der braunen Haut das Fehlen der Armbanduhr. Unter den Bartstoppeln schwelte dumpfer Boykott, der zu einem verzweifelten Grinsen wurde, als Marie Maas ins Zimmer trat und hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm. Am Schreibmaschinentisch, bereit zum Protokoll, wartete Karsten Scholz und machte mit einer Geste deutlich, daß ihm der Mann schon jetzt auf den Geist ging.


  »Sie sind zu Recht empört über Ihre Festnahme«, begann die Kommissarin und faltete die Hände über ihrer Schreibtischunterlage. Lehnhoff sah sie abwartend an. »Wir machen jetzt rasch das Protokoll, und dann können Sie sicher wieder gehen. Es sah nur für einen Augenblick so aus, als wären Sie doch tiefer in diese Angelegenheit verstrickt, als ...«


  »In welche Angelegenheit?« sagte Lehnhoff aggressiv.


  »Illegaler Waffenhandel.«


  »Was?« Lehnhoff sprang auf und ließ sich sofort wieder auf den Stuhl fallen. »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  »Sie dachten, es geht um Mord, nicht wahr?«


  »Was ich denke, können Sie unmöglich ahnen, Frau Kommissarin. Ich habe weder mit dem einen noch mit dem anderen zu tun. Ich habe hier überhaupt nichts verloren, ich protestiere ganz einfach gegen die ganze Behandlung!« Er regte sich auf, und seine Empörung war echt, aber Marie Maas spürte deutlich die Verzweiflung dahinter. Er saß in einer verdammten Zwickmühle, und sie hatte die größte Lust, ihn noch weiter zu zwicken. Aber dazu war jetzt keine Zeit.


  »Was sollte Leo Wiesbruck für Sie aus Reimanns Büro holen, Herr Lehnhoff?«


  Lehnhoffs Gesichtszüge entspannten sich plötzlich. Die Schultern unter dem gepolsterten Jackett sanken herab, und seine Hände lagen ruhig im Schoß. Die Kommissarin glaubte zu hören, wie die Relais in seinem Kopf klickten. Aber er änderte noch nicht die Strategie.


  »Ich kenne keinen Leo Wiesbruck.«


  Marie Maas streckte sich lang aus auf ihrem Schreibtischsessel, indem sie die Füße so weit wie möglich vorschob, und diktierte Karsten fürs Protokoll: »Ich heiße Michael Klaus Lehnhoff, geboren am 14.2.1955 in Detmold, dort zur Schule gegangen bis zum ...«


  »Realschulabschluß«, ergänzte Lehnhoff matt.


  »Und dann?«


  »Höhere Handelsschule und eine Banklehre bei der Stadtsparkasse Detmold. Anschließend war ich beim Bund. Z zwo.«


  »Zeitsoldat.«


  Lehnhoff nickte.


  »Nach dem Bund habe ich im Büro eines Devisenmaklers in Dortmund gearbeitet, später in der Devisenabteilung eines Detmolder Großunternehmens.«


  »Dort kam es zu gewissen Unregelmäßigkeiten.«


  Lehnhoff sah gelangweilt auf den Teppichboden und verfolgte die feinen schwarzen Streifenmuster.


  »Ein Detmolder Gericht verurteilte Sie zu einer vierjährigen Haftstrafe wegen schweren Betrugs im wiederholten Falle, Urkundenfälschung und Unterschlagung. Sie haben Ihre Haftzeit in der Justizvollzugsanstalt Bielefeld und in Hamburg Fuhlsbüttel abgebüßt.«


  Lehnhoff nickte und sah jetzt aus dem Fenster.


  »In Fuhlsbüttel waren Sie für vier Wochen auf der Station Dora eins, der sogenannten Sicherheitsstation. Wieso?«


  »Wieso? Es hatte Ärger gegeben, wegen eines Fernsehers oder so ähnlich. Was spielt das heute noch für eine Rolle? Nichts ist einfacher im Knast, als sich irgendeine Hausstrafe einzuhandeln.«


  »Wieso haben Sie sich überhaupt nach Hamburg verlegen lassen?«


  »Meine derzeitige Verlobte wohnte in Hamburg.«


  »Und Sie erinnern sich nicht mehr, wer in dieser Zeit auf Dora eins in ihrer Nachbarzelle saß?«


  Lehnhoff schwieg.


  Die Kommissarin suchte aus dem Stapel auf ihrem Schreibtisch einen dünnen, grünen Aktenordner heraus.


  »Ich habe mir Ihre Strafvollzugsakte kommen lassen. Soll ich daraus referieren?«


  Lehnhoff schüttelte den Kopf.


  »Wo haben Sie Wiesbruck wiedergetroffen?«


  Karsten Scholz spreizte die Finger über den Tasten und zog die Augenbrauen in die Höhe, in Erwartung des Sturzbachs, der gleich kommen mußte.


  »In einer Kneipe«, sagte Lehnhoff resigniert. Seine Stimme war um eine Oktave abgesackt.


  »In welcher Kneipe? Und wann war das?«


  »Das weiß ich nicht mehr! ›Armer Ritter‹ oder so ähnlich hieß der Laden. Es ist doch auch völlig egal.«


  »Was hier egal ist und was nicht, entscheiden wir, Herr Lehnhoff«, entgegnete Marie Maas ebenso laut. »Und jetzt erzählen Sie mal ganz hübsch der Reihe nach und von Anfang an, sonst werden wir Ihnen erzählen, was geschehen ist.«


  Nachdem Lehnhoff weiter schwieg, stand die Kommissarin auf und marschierte hinter ihrem Schreibtisch auf und ab. Auch ihre Sohlen knarrten, stellte sie ärgerlich fest, wenn auch nicht zu vergleichen mit dem elenden Quietschen von Susanne Bollmanns Gummisohlen.


  »Wissen Sie, was auf Beihilfe zum Mord steht? Es kommt für Sie nicht viel günstiger, als wenn Sie die Sache selbst erledigt hätten, statt Wiesbruck da mit hineinzuziehen. Was wußten Sie von Reimann, haben Sie ihn erpreßt? Und ist er Ihnen auf die Schliche gekommen? Was ist da abgelaufen in diesem dubiosen Büro? Sie glauben doch nicht, daß Wiesbruck die ganze Schuld auf sich nehmen wird und Sie ungeschoren davonkommen? Das können Sie doch gar nicht bezahlen. Oder hatte sich die Sache schon so gelohnt?«


  »Ich habe nichts, aber auch gar nichts mit dem Mord zu tun!« rief Lehnhoff. »Und Wiesbruck auch nicht.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  Lehnhoff wand sich auf seinem Stuhl wie ein Aal in der Pfanne.


  »Er kann es nicht getan haben!«


  »Warum nicht?«


  »Weil Reimann schon tot war, ehe Wiesbruck eingestiegen ist.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich da war«, sagte Lehnhoff und gab sich endgültig geschlagen. Marie Maas sah ihn gespannt an. Der schönste Augenblick in einem Verhör, wenn endlich der Widerstand gebrochen ist und die Leute anfangen zu reden. Dann kann man mit ihnen arbeiten, dann beginnt die richtige Jagd.


  »Ich habe ... also ich hatte ... ich hatte einen finanziellen Engpaß. Vor ein paar Wochen. Reimann hat mir Ende letzten Jahres vorgeschlagen, auf eigenes Risiko zu arbeiten, natürlich auch bei höherem Ertrag für den Fall, daß ich gute Geschäfte machte. Er hatte mir mit der Zeit den ganzen Devisenbereich überlassen.«


  »Weil er mit anderen Dingen beschäftigt war.«


  »Das weiß ich nicht. Katharina hat mir bereits von diesen Waffengeschichten erzählt  ich wußte nichts davon. Ich schwöre Ihnen, ich hatte keine Ahnung! Es war mir auch völlig egal. Mein Job sind Devisengeschäfte, die Börse, und Reimann hat mir optimale Arbeitsbedingungen geboten. Daß ich für ihn nur ein Feigenblatt war  ich wußte es nicht! Jetzt verstehe ich natürlich einiges. Ich hatte mich also etwas übernommen, Reimann war nicht da, er war auf Reisen, kurz, ich habe eine kleine Manipulation der Konten vorgenommen. Nur vorübergehend, verstehen Sie? Ich wollte ja alles zurückzahlen, sobald ich wieder in den schwarzen Zahlen war. Aber ich hatte Pech. Es kam immer dicker, und Reimann hatte irgendwas gemerkt. Es war jedenfalls zu spät, um die Sache noch geradezubiegen. Ich bin vorbestraft. Ich wollte mir diesen Job nicht verscherzen. Man konnte mit Reimann alles bereden, aber ich dachte, es ginge ohne Beichte. Na ja. Und dann lief mir Leo über den Weg. Abgebrannt wie immer und immer auf der Suche nach einem Tip. Da habe ich ihn angeheuert. Er sollte einfach nur in unser Büro einsteigen, alles durcheinanderbringen, damit es wie ein Einbruch aussah. Ich war mir sicher, daß Reimann nicht mal Anzeige erstatten würde. Er hatte nicht gern die Bullen im Haus. Ich hatte gedacht, in dem Chaos meine Spuren verwischen zu können. Aber dann kam alles anders.«


  »Wie?«


  »Ich hatte mich für den Ostermontagabend mit Reimann verabredet. Ich wollte ihn um einundzwanzig Uhr abholen, wir würden zusammen zum Essen gehen und ein paar geschäftliche Dinge besprechen. In dieser Zeit, also zwischen neun und elf Uhr abends, sollte Leo den Einbruch vortäuschen. Ich kam also am Montag abend ins Büro  und Reimann lag tot hinter der Tür. Ich schwöre Ihnen, er war tot.«


  »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«


  »Ich habe nur daran gedacht, sofort Leo zurückzupfeifen. Ich bin nach St. Georg gefahren und habe in seinem Hotel nachgefragt und die Kneipen abgeklappert, wo er sich gewöhnlich aufhält, aber er war nicht zu finden. Als ich zurück zum Büro kam, sah ich, daß das Fenster schon aufgebrochen war. Ich war total in Panik. Ich wußte ja nicht, wie er sich verhalten würde.«


  Lehnhoff zitterten die Hände, während er sprach. Von der weltmännischen Fassade war auch nicht eine Spur zurückgeblieben. Katharina Hahmann hatte recht: Der Mann hatte kein Format.


  »Was hat Wiesbruck dafür gekriegt?«


  »Zwei Mille, das heißt, tausend habe ich ihm vorher gegeben, die anderen tausend sollte er nach dem Einbruch kriegen. Aber dazu kam es nicht. Er wurde ja gleich verhaftet.«


  »Und hat dichtgehalten.«


  Lehnhoff nickte zerstreut.


  »Er hat mir durch seinen Anwalt ausrichten lassen, daß ich ihn raushauen solle. Aber ich wußte nicht, wie. Ich weiß ja selbst nicht, was passiert ist. Erst als Katharina kam und von diesen Türken ...«


  »Kurden.«


  »Diesen Kurden erzählte, konnte ich mir einen Reim darauf machen. Aber ich habe Angst. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich tun soll. Womöglich nehmen die mich auch noch aufs Korn. Und ich hatte doch von diesen Waffengeschäften überhaupt keine Ahnung.«


  Lehnhoff schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu sein. Karsten hatte auf die alte Remington eingehämmert wie ein Ragtimespieler auf sein Piano, und als er plötzlich aufhörte, weckte die Stille Marie Maas aus ihren Gedanken.


  »Ja, so könnte es gewesen sein«, sagte sie leise und streichelte sanft die Eselsohren von Lehnhoffs Strafvollzugsakte. »Durchaus möglich.«


  »Heißt das, daß Sie mir glauben, Frau Kommissarin?«


  Glauben, dachte Marie Maas, glauben tue ich dir nur, daß du ein jämmerlicher Waschlappen bist. Laut sagte sie: »Ich werde Sie jetzt runter ins Betrugsdezernat bringen lassen. Dort kennen Sie sich ja aus.»

  



  »Was tut eigentlich so ein Devisenhändler?« fragte die Kommissarin, nachdem Lehnhoff aus dem Zimmer geführt worden war.


  »Ich nehme an, er handelt mit Devisen«, sagte Karsten Scholz, schwer beschäftigt damit, die Blätter des Protokolls zu ordnen, zu lochen und abzuheften.


  »Du meinst, er kauft und verkauft ausländische Währungen. Aber wo liegt da der Gewinn?«


  »In den Kursschwankungen. Wenn du nun für sagen wir mal 100.000 DM französische Francs kaufst zum Kurs von 29 DM für 100 Francs und sie eine Stunde später für 30 DM wieder verkaufst, hast du in einer Stunde ...«


  »Das ist aber übel zu rechnen.« Marie kritzelte auf ihrer Schreibunterlage herum. »Siebzehn Uhr zwölf!«


  »Was? Rund 3.500 DM verdient. Kein schlechter Stundenlohn, oder?«


  Marie Maas sah auf ihre Uhr.


  »Verdammt. Siebzehn Uhr zwölf kommt Tomkin an. Das schaffe ich gerade noch.« Sie warf noch einen Blick auf die Schreibunterlage, auf der neben der Dreisatzrechnung und etlichen anderen Daten und Zahlen Flugnummer und Ankunftszeit von Tomkin standen. »Ist 3.449 mal 30 minus 100.000 gleich 3.500? Nein, kein schlechter Stundenlohn. Das entspricht in etwa meinem Monatsgehalt. Aber was ist, wenn der Kurs eine Stunde später nicht bei 30 DM für 100 Francs liegt, sondern bei 28,50 DM?« fügte sie hinzu und schlüpfte dabei in ihren Mantel.


  »Künstlerpech.«


  »Er ist also ein Spieler, unser lieber Lehnhoff, ja?«


  »Das würde er sicher nicht gern hören. Jedenfalls spielt er mit dem Geld von anderen Leuten.«


  »Liegt nicht darin gerade der Reiz?«


  »He, Marie, sag mal, was ist denn nun am Wochenende los?« rief Karsten Scholz und lief ihr auf dem Flur ein paar Schritte nach.


  Marie Maas blieb stehen und lauschte einen Augenblick.


  »Deine Schuhe quietschen nicht. Du bist einfach super, Karsten. Zur Belohnung darfst du ein echtes Wochenende genießen. Ich jedenfalls werde das tun. Der Fall ist doch geklärt!«


  Sie lief zum Fahrstuhl und drehte sich noch einmal um. Karsten Scholz stand in seiner berühmten etwas vorgebeugten Haltung eines angefahrenen Verkehrszeichens in der Tür und rief ihr nach: »Ist das dein Ernst?«
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  Du bist der netteste Mensch, den ich kenne, wenn du einmal keine schlechte Laune hast«, sagte Tomkin und legte seinen langen Arm um Maries Schultern. Sie spazierten über den quietschnassen, kurzen Rasen der Deichsohle und mieden sorgfältig die vielen Schafskötel. Rechts erstreckte sich endlos das Wattenmeer, über dem die Sonne glitzerte und eine weite silberne Bahn auslegte auf dem Schlick. Links trennte der flach anlaufende Rücken des Seedeichs sie vom letzten Ende aller Zivilisation, und die Schafe mit ihren Lämmern saßen wie grau-weiße Pompons auf dem Grün. Kein Mensch vor oder hinter ihnen. Nur ein paar Drachen, die knatternd über den wolkenlosen Himmel strichen, zeigten an, daß sie nicht die einzigen Menschen waren, die sich hier nasse Füße holten.


  Marie Maas rückte den schweren Arm ein wenig zurecht, damit er sie wie ein Fuchspelzkragen vor dem Westwind schützte. Irgend etwas war mit Tomkin vorgegangen. Er trug zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, nicht diese in undefinierbaren Farben karierten Hosen mit dem unvermeidlichen ärmellosen Pullunder aus borstiger Schafwolle über einem fehlfarbenem Oberhemd. Er trug Jeans. Echte Levis, die ihm phantastisch standen. So gut, daß Marie sich am liebsten schon auf der Fahrt nach Friedrichskoog an ihn rangemacht hätte. Und heute morgen hatte er sich dazu einen dunkelblauen Seemannstroyer aufschwatzen lassen. Mit dem feuerroten Hunnenkopf und dem rotblonden Backenbart, und zwischen all den Haaren zwei strahlend blaue Augen, war er fast reif für eine Marlboro-Werbung. Vielleicht war ihr Geschmack doch nicht so eigenwillig, dachte Marie, sondern im Gegenteil überaus angepaßt. Aber sie war fest entschlossen, den seligen Frieden mit sich und diesem Mann an ihrer Seite an diesem Wochenende einfach nur zu genießen und einmal nicht den Stachel zu suchen an der Rose.


  »Was macht dein Roman?« fragte sie.


  »Seite hundertdreiundzwanzig«, sagte Tomkin und verstärkte den Druck seiner Hand an ihrem Oberarm. »Ich arbeite ganz ruhig und beständig daran, wie ein Bauer auf seinem Acker.«


  »Ist die Mutter schon tot?«


  »Die Mutter ist von Anfang an tot. Die Erzählung beginnt an dem Tag, an dem die Mutter stirbt. Da ist der Junge sieben Jahre alt. Und befindet sich in ständiger Auseinandersetzung mit dem Vater, der eigentlich immer abwesend ist. Er ist mit der Mutter fortgegangen, verstehst du? Er ist mitgestorben. Und das ist die Realität, die der junge nicht begreifen kann. Die wirklichen Dialoge sind irreal, weil der Dialogpartner in Wirklichkeit abwesend ist und die irrealen Dialoge, der er weiterführt mit der toten Mutter, sind die wahren Gespräche.«


  »Wirst du den Roman jemals deinem Vater zeigen können?« Tomkin nahm den Arm von Maries Schulter und versenkte beide Hände in den Hosentaschen.


  »Ja.« Er blieb stehen und sah Marie an. »Denn er wird es nicht verstehen. Er wird sich nicht wiedererkennen. Es entspricht nicht seinem Bild von sich und mir. Das ist es, warum ich nun endlich darüber schreiben kann. Das ist meine Entdeckung.«


  »Du hast dich selbst entdeckt.«


  »Ja. Und ich habe entdeckt, daß ich verschieden bin von dem Bild, das sich andere von mir machen. Auch verschieden von dem Bild, das sich mein Vater von mir macht. Ich habe mich immer mit seinen Augen gesehen.«


  »Sehen wir uns nicht alle mit den Augen der Eltern?«


  Tomkin ging wieder weiter.


  »Wahrscheinlich. Ja. Aber darum ist es trotzdem falsch.«


  »Und wenn es nun diese Eltern nicht gibt?«


  »Es gibt sie immer.«


  »Es gibt doch Kinder, die ohne Eltern aufwachsen.«


  »Es gibt sie immer, Marie. Kein neugeborenes Kind kann sich allein durchbringen, es gibt immer Menschen, die sich um das Baby kümmern. Und an diese Menschen, ganz gleich, ob es die Mutter oder der Vater oder beide oder keiner von beiden ist, an diese Menschen stellt das Baby seine narzißtischen Forderungen. Seine berechtigten Forderungen nach der Befriedigung seiner Bedürfnisse. Nach Nahrung und Wärme, nach Körperkontakt und Ansprache, alles, was es braucht, um sich zu entwickeln. Und gerade so, wie sehr es in diesen berechtigten Bedürfnissen bestätigt wird, oder wie sehr die Resonanz auf diese berechtigten Bedürfnisse ihm verweigert wird, gerade so wird sich der Mensch entwickeln. Gerade so wird sich sein Selbstwertgefühl entwickeln, sein Bild von sich selbst.«


  »Du meinst, es spielt gar keine Rolle, ob es Vater oder Mutter sind, ob es beide sind, oder ob es ein wildfremder Mensch ist?«


  »Es ist vollständig egal.«


  »Aber du hast doch so sehr unter dem Tod deiner Mutter gelitten!«


  »Ich habe unter der Abwesenheit meines Vaters gelitten, denn er lebte.«


  »Aber er war doch für dich da! Er hat sich doch um dich gekümmert.«


  »Er hat mich nicht geliebt.«


  Dieser verdammte Satz! Und dieser verdammte Fall Reimann, der eben doch noch nicht abgeschlossen war. Sie machte sich selbst etwas vor. Sie war gerade dabei, sich ein harmonisches Bilderbuch-Wochenende zusammenzuträumen, die Flucht vor einer Geschichte, die sie nicht bis zum Ende verstand.


  »Erkläre mir das, Tomkin. Erkläre mir das ganz genau. Wie war denn dein Vater, war er kalt? Hat er dich weggeschoben, hatte er nie Zeit, hat er kein Interesse an dir gezeigt  wie sieht er aus, der Mensch, der sein Kind nicht liebt?«


  »Er war nicht kalt, er hat mich nicht weggeschoben, er hat an allem Interesse gezeigt, was ich tat und machte. Viel zuviel Interesse, er hat mich aufgefressen. Er hat mich benutzt, ich war ein Stück Erinnerung an seine tote Frau, ich war ein Objekt der Wiedergutmachung, ich war das, was er gern geworden wäre, was er gern aus seinem Leben gemacht hätte, ich war sein ein und alles  nur eines war ich nicht: ein eigenständiger Mensch. Der ihm lediglich für eine kurze Zeit zur Obhut überlassen worden war, so lange, bis ich auf meinen zwei krummen Beinen davonlaufen konnte und die ersten Worte stottern und mich anderen Menschen zuwenden konnte. Genau das war ich für ihn nicht. Ein freies Wesen, auf das er keinerlei Rechte hat, nur die Pflicht, es in der Hilflosigkeit seines Säuglingsstatus zu umsorgen.«


  »Er konnte dich nicht loslassen.«


  »Nein. Und das heißt, er konnte mich nicht lieben. Denn das heißt, er konnte mich nicht sehen. Ich war auch gar nicht zu sehen, ich konnte mich ja nicht entwickeln. Ich war nichts als das Negativ seiner Wünsche, der Abdruck davon.« »Und meinst du nicht, daß es uns allen so geht oder gegangen ist?«


  »Aber natürlich! Sonst würde ich doch keinen Roman darüber schreiben. Es ist keine Autobiographie. Es soll ein Stück Gesellschaftsgeschichte sein. Ich könnte zum Beispiel genausogut die Kindheit meines Vaters aufschreiben. Sie würde das gleiche Resultat aufweisen. Auch er wurde nicht geliebt, als er ein Recht darauf hatte, nämlich dann, als er als völlig hilfloses Wesen auf die Welt kam. Auch er wurde für die Befriedigung der Bedürfnisse seiner Eltern gebraucht und war darüber hinaus ein Störfaktor. Genau deshalb konnte er seine eigenen Kinder nicht lieben. Und so geht es immer weiter, wie es schon seit Jahrtausenden geht.«


  »Und deine Schwester?«


  »Der gleiche Fall. Sie hat es nur nicht so massiv erlebt, weil sie schon älter war, als Mutter starb. Und vor ihrem Tod war die Situation undurchschaubarer. Sie war gleich, aber komplizierter zu begreifen. Ich hatte Glück, weil ich durch Mutters Tod traurig sein durfte, weil der Gedanke  der Umweg, die falsche Fährte , ich selbst sei schuld, daß ich nicht geliebt würde, nicht so nahe lag. Näher lag es, die Abwesenheit der liebenden Mutter zu beklagen. Onyda war zwölf, als Mutter starb, und hat mit achtzehn schon geheiratet und selbst Kinder bekommen. Sie hatte gar keine Zeit, sich Gedanken zu machen. Sie hat alles noch einmal wiederholt mit ihren eigenen Söhnen. Sie wird vielleicht später darüber nachdenken müssen, wenn die Jungen aus dem Haus gehen, sich ihr entziehen und sie zum ersten Mal mit so leeren Händen dasteht wie ich mit sieben Jahren.«


  »Bitte sag mir noch einmal: Du meinst wirklich, es macht gar nichts aus, ob ein Elternteil fehlt? Es würde genügen, wenn nur einer da ist, der das Kind wirklich liebt?«


  »Ich bin fest davon überzeugt. Darüber hinaus muß es natürlich viele andere Menschen und vor allem viele Kinder geben, eine Lebensgemeinschaft, in die das Kind hineinwächst, so früh wie möglich. Nicht diese kleinen, streng geschlossenen Einheiten, wie die Familien heutzutage. Große Gruppen von vielen verschiedenen Individuen, ältere und jüngere, stärkere und schwächere, klügere und solche, denen der kleine Mensch, der sich entfalten will, etwas erklären kann. Alles, alles muß gelernt und geübt werden, Konkurrenz, Wettkampf, Hingabe, Unterstützung, Hilfeleistung, Nachsicht, Vertrauen, Achtung, Respekt, alles  wie sollten das ein oder auch zwei Menschen einem Kind geben können? Zumal sie es selbst nicht richtig gelernt haben. Mein Vater ist zum Beispiel ein Pedant, Genauigkeit ist einfach seine Leidenschaft. Ich hätte von ihm lernen können in dieser Hinsicht, statt dessen war ich lange ein hoffnungsloser Chaot, habe selbst darunter gelitten und mich in meiner Unordnung nicht zurechtgefunden. Das ist doch absurd, nicht wahr? Kennst du das nicht?«


  »Doch«, sagte Marie und dachte an die Kochkünste ihrer Mutter und deren Wunsch, diese an sie weiterzugeben. Wie ein Gummiring, in den man eine Schleife knüpfen möchte, hatte sie sich gegen dieses Ansinnen gewehrt mit dem Erfolg, daß sie bis heute angebrannte Bratkartoffeln und verunglückte Kuchen produzierte. Nicht mal ein Spiegelei gelang ihr so, wie es sein sollte.


  »Wie sollten wir auch von denen lernen können, auf deren bedingungslose Liebe wir zu Recht gehofft haben. Wie sollten wir von denen Respekt lernen, die uns keinen Respekt entgegengebracht und uns zur Befriedigung ihrer eigenen Bedürfnisse mißbraucht haben. Von denen wir abhängig waren. Es geht nicht. Es gehören mehr Menschen dazu, und möglichst verschiedene. Wie sollten wir Verantwortung lernen, wenn unsere einzige Verantwortung darin bestand, dem Bild des Vaters oder der Mutter zu genügen?« Ein Austernfischer kreiste über ihren Köpfen mit aufgeregtem Kreischen. Immer wieder kehrte er zurück und machte einen fürchterlichen Lärm dabei.


  »Ich glaube, wir gehen besser oben auf der Deichkrone weiter«, sagte Tomkin und legte Marie wieder seinen Arm um die Schultern. »Wir stören die brütenden Vögel.«


  Der Vogel blieb zurück, als die beiden quer durch die Schafherden auf den Deichrücken stiegen. Von hier aus war der Blick noch weiter. Nach Norden bis zum Ende des Kooges und seinem abschließenden Seedeich. Dazwischen frisch gepflügte Felder und Weiden für die vielen Lämmer und Mutterschafe, die mit kugelrunden Bäuchen Kohlstrünke und Rüben in sich hineinkauten. Die roten Dächer der wenigen, weit verstreuten Gehöfte leuchteten wie Fliegenpilze in dieser Landschaft aus reinem Grün und Blau.


  »Gehen wir noch einmal zu dem alten Haus am Hafen? Du weißt, das Haus, das zu verkaufen stand?« fragte Marie und schob eine Hand auf Tomkins Rücken unter den engen Hosenbund. »Oder gehen wir gleich nach Hause?«

  



  Vielleicht war sie die Stille nicht gewohnt, das heißt, Stille war es eben nicht. Die Bäume rauschten laut, und der Wind zerrte am Dach und wischte über den Deich.


  Jedenfalls schlief Marie Maas miserabel in dieser Nacht. Als sie gegen sechs Uhr am Sonntagmorgen zum dritten Mal aufwachte und ein Weilchen voller Neid Tomkins tiefen Atemzügen gelauscht hatte, stand sie auf und brühte sich Kaffee. Die Ferienwohnung, es war dieselbe wie beim letzten Mal, lag direkt hinter dem Deich, den sie aus dem Küchenfenster wie einen dunklen Wulst in der Morgendämmerung liegen sah. Sie machte kein Licht und starrte in den Himmel, der sich vom Wattenmeer her aufzuhellen begann.


  »Solche verletzten Kinder, die wir schließlich alle mehr oder weniger sind, suchen ihr Leben lang nach dieser Liebe, nach diesem Geliebtwerden. Aussichtslos, natürlich. Das kann man nicht nachholen. Und sie bleiben unfähig, andere zu lieben.«


  »Und wir?« Hatte Marie ihn gefragt. »Wir lieben uns auch nicht?«


  »Wir sind natürlich die einzige Ausnahme«, hatte Tomkin gescherzt. »Ich bin der einzige Mann auf der Welt, der dich wirklich liebt, statt daß er nur von dir geliebt werden will. Und du bist die einzige Frau auf der Welt, die mich nimmt und liebt, wie ich bin. Die nicht an mir herumdoktern will, die selbstlos für mich ihr Leben opfern würde, wie sie es für einen Säugling getan hätte. Stimmt's?«


  Zum Glück wurde sie einer Antwort enthoben, weil sie gerade vor der weißen, alten Kate angekommen waren und erfreut feststellten, daß ein Fenster offenstand, daß also jemand im Haus sein mußte. Das Schild Zu verkaufen befand sich noch auf dem Grundstück, windschief und ungelenk in die Erde gesteckt wie ein provisorisches Grabkreuz.


  Auf ihr Klopfen hin  eine Klingel gab es nicht, und das Häuschen war auch so klein, daß eine Klingel so unpassend gewesen wäre wie ein Schornstein auf einer Hundehütte  öffnete eine junge Frau die Tür einen Spalt weit und starrte die Kommissarin abweisend an.


  »Wir haben das Schild draußen gesehen und würden uns das Haus gerne einmal ansehen, wenn es möglich ist?«


  »Nein, das ist nicht möglich«, sagte die Frau. Sie mochte Anfang Zwanzig sein und trug bequeme, abgenutzte Kleidung, Jogginghose, Sweatshirt und grobe Holzschuhe.


  »Sind, Sie denn die Besitzerin?« fragte Tomkin und trat von einer Besichtigung der Dachrinnen, die so niedrig waren, daß er das Kinn hätte aufstützen können, näher an die Tür.


  »Nein. Die Besitzer wohnen in Marne.«


  »Könnten Sie uns vielleicht ihre Adresse geben? Marne ist doch der nächste Ort Richtung Hamburg?«


  War das Mädchen zusammengezuckt, als Marie Hamburg erwähnte? Was hatte sie irritiert?


  Marie stellte jetzt den Kaffeebecher laut auf dem Küchentisch ab.


  Sie hatte vom ersten Augenblick an gewußt, daß diese Frau Anne Clavinus war. Als stünde ihr der Name auf der Stirn geschrieben. Nur die Unglaublichkeit eines solchen Zufalls hatte sie diese Überzeugung verdrängen lassen. Aber jetzt konnte sie der Tatsache nicht mehr aus dem Weg gehen. Auf dem Küchenschrank vor ihr lag ihre Reiselektüre. »Janosch Zanucci. Eine Musikerbiographie aus den Anfängen dieses Jahrhunderts«.


  »Hast du den Schinken immer noch nicht durch?« hatte Tomkin sie gestern abend gefragt, als sie sich mit dem Buch zu ihm in die Küche setzte, wo er dabei war, Spaghetti alla carbonara zu fabrizieren. »Du liest doch schon seit Wochen darin.«


  Richtig. Sie hatte eben zeitweise noch anderes zu tun, als Bücher zu lesen. Und so spannend und interessant das Leben des berühmten Oboisten auch beschrieben war, war sie doch in den letzten Wochen nicht dazu gekommen, es weiter zu verfolgen. Janosch Zanucci hatte von seiner Tante in Budapest eine Okarina geschenkt bekommen. So entdeckte die Familie sein Bläsertalent. Und Anne Clavinus hatte in ihrem Zimmer bei ihrer Mutter in Hamburg eine Oboe im Regal stehen, auf der sie, wie Margot Clavinus gesagt hatte, recht hübsch zu spielen verstand. Das Mädchen in der weißen Kate in Friedrichskoog hatte eine Okarina an einer Lederschnur um den Hals getragen. Ein kleines, mit mehreren Löchern versehenes Tonkörperchen. Marie hatte es gesehen und doch nicht gesehen. Sie hatte es registriert und gleichzeitig in irgendeiner Gehirnschublade verschwinden lassen, statt sofort zu schalten. Sie hatte Anne Clavinus gefunden, und da es bereits zwei zu Unrecht Verhaftete gab, galt es jetzt, keine Zeit zu verlieren. Marie tappte leise ins Schlafzimmer und suchte im Dunkeln ihre Kleidung zusammen. Ungeduldig schlüpfte sie in Pullover und Jeans und in die immer noch feuchten Strümpfe und Schuhe. Um trockene Socken zu suchen, war jetzt keine Zeit. Sie suchte den Wagenschlüssel aus ihrer Handtasche und zögerte einen Augenblick lang, die Dienstwaffe mitzunehmen. Dann steckte sie sie in die Tasche ihres Parkas, nachdem sie sorgfältig die Sicherung geprüft hatte.

  



  Die schmale Teerstraße hinter dem Deich lag verlassen da, und der Wagen brummte aufdringlich laut durch die sonntägliche Stille. Ein trüber, grauer Morgen war über den Deichen aufgezogen. Kein Ferientag, dachte Marie, nicht die Spur mehr von Urlaubsgefühl, nicht mal Wochenendstimmung. Sie hielt sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung, obwohl kein Mensch und kein Tier auf der Straße waren und die Häuserreihen immer wieder von Feldern und Schafweiden unterbrochen wurden. Wenn der Wagen nur nicht solchen Lärm machen würde, wenn er nur Anne nicht warnte und vertrieb!


  Zwei Grundstücke vor dem alten, weißen Bauernhaus parkte sie den Wagen am Straßenrand und ging die letzten Meter zu Fuß. Ein Schwarm Möwen flog kreischend Richtung Hafen davon. Auf der Hauptstraße, die die Deichstraße ein paar hundert Meter weiter kreuzte, schlich ein erstes Auto dahin. Es war kurz nach sieben Uhr.


  Auf ihr Klopfen hin wurde die Tür nicht geöffnet. Marie Maas schlich um das Haus und spähte durch die niedrigen Fenster. Überall lagen Kleidungsstücke und Papiere verstreut. In der Küche stand, wie beim ersten Mal, als sie das Haus inspiziert hatte, Geschirr auf dem Abtropfbrett. Diesmal aber schien es schmutzig zu sein. Vor dem zweiten Fenster zur Straße hin war ein Rollo heruntergezogen. Haustür, Küchentür und Scheunentor an der Rückseite des Hauses waren verschlossen.


  Sie klopfte noch einmal laut und kräftig. Als sich nichts rührte, ging sie zurück zu ihrem Wagen und kam mit einem flachen Stemmeisen zurück. Den Dienstweg hatte sie hiermit verlassen. Aber sie dachte nicht im Traum daran, die örtliche Polizeiwache, die in einem Einfamilienhaus neben den Hafengebäuden untergebracht war, aufzusuchen und um Amtshilfe zu bitten. Sie überlegte nicht einmal, daß sie nun einen Hausdurchsuchungsbefehl beantragen müßte und einen Haftbefehl. Es war ihr völlig gleichgültig. Sie hatte nur Tomkins Worte im Ohr.


  »Diese Kinder werden lebenslänglich die Liebe suchen. Sie werden sie erzwingen wollen, wenn sie sie freiwillig nicht bekommen. Sie werden sich rächen, wenn sie ihnen verweigert wird. So sehr schmerzen die Verletzungen der Kindheit, die verdrängt und das heißt wohlbehalten konserviert und unantastbar in ihrem Innern schlummern. Sie sind unberechenbar. Diese Kinder sind für sich selbst unberechenbar. Und sie leiden unerträglich.«


  Anne Clavinus hatte sich in Hannes Reitmeier verliebt und war abgewiesen worden. Sie hatte die Liebe ihrer Mutter gesucht und war dabei mit einem Menschen konfrontiert gewesen, der an sich selbst litt. Sie hatte sich in die Liebe eines imaginären Vaters verrannt, um dann festzustellen, daß dieser Vater ein hochkarätiger Waffenhändler und skrupelloser Geschäftsmann war, dessen Liebe zu erringen sie heute mit ihren Überzeugungen nicht mehr vereinbaren konnte. Sie war an allen Ecken und Enden ihres jungen Lebens auf Granit gestoßen, eingesperrt in eine nicht enden wollende Einsamkeit, ohne einen Spiegel, der ihr ein liebenswertes Selbst hätte schenken können. Marie Maas sah die harten und klaren Züge einer begabten jungen Frau vor sich, eines entschlossenen, tatkräftigen Wesens, so wie es sich ihr in dem schmalen Türspalt gezeigt hatte, der sich nur eine Spur weiter geöffnet hatte, um den Zettel mit der Adresse der Hausbesitzer in Marne herauszureichen. Gerade weit genug, um die Okarina an ihrem Lederhalsband in Marie Maas' Blickfeld rücken zu lassen. Wer mochte sie ihr geschenkt haben? Ob es auch in ihrem Leben eine Tante gab, die wie ein guter Engel eine Nase für die Talente ihrer Nichte gehabt hatte? Oder die einfach nur zufällig ein kleines, handliches, leicht zu verpackendes Geschenk gesucht hatte?


  Die Scheunentür brach mit einem leisen Knarren aus dem Schloß. Sie war so morsch und altersschwach, daß die Kommissarin nicht ein Zehntel ihrer Kräfte gebraucht hatte, um sie aufzustemmen. Blind tastete sie in der dunklen Scheune herum, stieß an eine Schubkarre, auf der ein flacher, rauher Plastikbehälter stand. Endlich fand sie eine Tür, die in die Wohnräume führen mußte, und den Lichtschalter.


  Die Tür führte direkt in die Küche, in der es noch warm war und angenehm nach Stall und Gewürzen roch. Der Stallgeruch war in der Scheune feucht und penetrant gewesen, hier war er traulich wie in einer Krippe. Hinter der Küche lag das Schlafzimmer mit dem Rollo vor dem Fenster. Ein ungemachtes Bett nahm fast den ganzen Raum ein. Eine kleine Kommode stand offen, etwas Unterwäsche lag am Boden. Marie Maas ging durch die Küche in einen schmalen Flur, durch den man von der Haustür aus der Kate betrat. Rechts gab es noch ein Zimmer, in das sie von draußen hatte blicken können. Sie sah die Papiere auf dem runden Holztisch, der zusammen mit ein paar Polstermöbeln die ganze Einrichtung des Zimmers ausmachte. Die Decken der Räume waren so niedrig, daß Marie Maas gerade aufrecht stehen konnte. Sie starrte auf die Papiere auf dem Tisch. Es schien eine vollständige Sammlung aller Zeitungsausschnitte zum Fall Reimann zu sein. Ganz oben lag ein Bericht zur Verhaftung von Leo Wiesbruck aus den ersten Tagen der Ermittlung. Ein Polizeifoto von ihm war stark vergrößert worden. Trotz der angespannten Gesichtszüge und des bekannten Phänomens, daß auf einem Foto des Erkennungsdienstes jeder wie ein Verbrecher aussah, wirkte Leo Wiesbruck freundlich und attraktiv. Ein kleiner Ganove, ein guter Kerl, der immer wieder auf Abwege geriet und dabei vor allem sich selbst schadete. Vier oder fünf dieser Fotos aus den verschiedenen Zeitungen lagen auf dem Tisch. Der letzte Bericht zu dem Fall, der am Samstag in der Presse erschienen war und die vorläufige Haftentlassung von Wiesbruck und die Festnahme von Margot Clavinus meldete, war ebenfalls dabei.


  Arme Clavinus war also auf dem neuesten Stand. Und sie war ausgeflogen.


  Auf dem Rückweg durch die Scheune begutachtete Marie Maas kurz den Plastikkoffer auf der Schubkarre. Es war ein Topcase für ein Motorrad.


  17


  Marie Maas bog von der Deichstraße direkt auf die Hauptstraße, die schnurgerade durch das flache Marschland der Köge Richtung Hamburg führte. Rechts und links, jeweils zwei, drei Kilometer entfernt, erhoben sich die Deiche, die entweder die Köge voneinander trennten, oder das dem Meer abgewonnene Neuland vor der See schützten. Ein grauer, dick wattierter Himmel zog sich flach über die Felder wie eine schwere Plane, unter der sich alles duckte: die Gehöfte, großzügig angelegt, als würden sie noch Großfamilien beherbergen; aber die Obergeschosse hatten blinde Fenster, sie standen leer. Viehweiden mit Pulks von schmuddeligen Schafen. Selbst die Windräder waren kurz gehalten, um unter diesen Himmel zu passen. Er legte sich bleiern auf das Gemüt, und Marie Maas gab viel zuviel Gas und jagte mit überhöhter Geschwindigkeit über die Landstraße.


  Sie war nicht noch einmal in die Ferienwohnung gefahren, um Tomkin zu wecken und ihre Sachen zu packen. Sie würde von Hamburg aus sofort einen Dienstwagen losschicken, der Tomkin abholen konnte. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Von einer Telefonzelle aus in Heiligenstedten versuchte sie Karsten Scholz zu erreichen. Nach dem elften Klingeln nahm er endlich ab.


  »Ich weiß, es ist Sonntagmorgen. Ich weiß, es ist dein freies Wochenende. Aber bitte fahre zum Altonaer Bahnhof. Ich bin in einer halben Stunde dort. Wir treffen uns am Zeitschriftenkiosk.«


  Karsten protestierte nicht. Sie hörte nur an seiner Stimme, daß sie ihn aus einem sonntagmorgendlichen Tiefschlaf geholt hatte und daß er es nicht einfach haben würde, bei seiner Lebensgefährtin und zukünftigen Gattin das vermasselte Wochenende wiedergutzumachen. Aber ging es ihr selbst besser?


  Im Radio wurde ein Gottesdienst übertragen. Sie schaltete ab, nachdem sie einen Augenblick lang einem hübschen Choralvorspiel gelauscht hatte, und ging auf Tempo hundertsechzig. Weit und breit kein Wagen auf der Autobahn  als wäre sie die einzige Überlebende nach einem Atomunfall oder der letzte Mensch auf Erden, der noch ein bißchen Benzin für sein Auto aufgespart hatte. Katastrophenstimmung. Sie ärgerte sich, daß sie die freie Bahn, sonst ihr größter Wunsch, nicht genießen konnte. Erst ab Pinneberg kamen andere Wagen dazu, und ihre Stimmung besserte sich. In Othmarschen verließ sie die Autobahn und fuhr zum Altonaer Bahnhof. Karsten stand mit hängenden Armen vor den Zeitschriftenständern und starrte ins Leere.


  »Ich komme sofort«, rief Marie Maas und suchte sich rasch einen Münzfernsprecher.


  »Bitte schicken Sie einen Wagen nach Friedrichskoog-Spitze, Hotel ›Stadt Hamburg‹. Der Fahrer möchte den Gast im Appartement sieben, zweiter Stock, abholen und in meine Wohnung bringen. Ich trage die Kosten. Kann ich mich darauf verlassen?«


  Der Beamte in der Zentrale brummte etwas Unverständliches, notierte sich aber die Angaben. Marie nahm Karsten am Ärmel.


  »Ich vermute, du hast einen vernünftigen Parkplatz, nehmen wir also meinen Wagen.«


  Karsten fragte noch immer nicht, um was es ging, und sparte sich auch alle Vorwürfe. Das eben gehörte zu den Eigenschaften, die Marie Maas an ihrem Kollegen schätzte. Auch wenn es vielleicht nur aus Müdigkeit oder gar aus Gleichgültigkeit, vielleicht einem Fünkchen Kadavergehorsam geschah. Es war eine kostbare Rarität.


  In der Zeißstraße waren alle Vorhänge und Jalousien zugezogen, auch das Hoftor war verschlossen. Die Kommissarin klingelte mehrmals, ehe ihr wieder einfiel, daß die Klingel kaputt war. Auf mehrmaliges lautes Klopfen hin, das ihr selbst durch Mark und Bein ging und alptraumhafte Visionen heraufbeschwor aus einer Vergangenheit, die Deutschland unter einem Leichentuch hinter sich herzog, wurde die Haustür endlich geöffnet. Das spitze, kleine Gesicht der Clownsschülerin erschien, verschlafen, mit einem gehörigen Rest verschmierter Schminke um die Augen und auf den Wangen.


  »Es tut mir leid«, sagte Marie Maas. »Wir müssen dringend Hannes Reitmeier sprechen.«


  »Der schläft noch.«


  »Sind Sie sich da sicher?«


  Die Frau blies etwas die Backen auf und hob die Schultern, aber von unten her und ohne daß ihr Kopf sich bewegte, als würde eine unsichtbare, hinter ihr stehende Person versuchen, sie hochzuheben.


  »Ich nehme es an, ja. Es ist doch gerade erst halb ...«


  »Halb zehn. Würden Sie vielleicht nachsehen. Er möchte sich bitte sofort anziehen und uns begleiten.«


  »Wollen Sie ihn etwa verhaften?«


  Dieses Mädchen schien wirklich überhaupt nichts ernst zu nehmen. Marie Maas war froh, daß sie nicht näher mit ihr zu tun hatte. An ihr würde sie scheitern. An so einem Wesen scheiterte alle Autorität.


  Die Haustür wurde geschlossen und öffnete sich erst nach einer endlosen Viertelstunde wieder und spuckte einen mürrischen Hannes Reitmeier aus. Ehe er ein Wort sagen konnte, schob die Kommissarin ihn zum Wagen.


  »Kommen Sie bitte, Herr Reitmeier. Steigen Sie ein, ich erkläre Ihnen alles auf der Fahrt. Haben Sie Anne innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden gesehen?«


  »Anne? Schon wieder? Nun lassen Sie mich doch bloß in Ruhe.«


  Karsten Scholz hatte sich ans Steuer gesetzt und steuerte schweigend wie ein Butler durch die engen Ottensener Gassen. Erst auf der Max-Brauer-Allee gab er Vollgas.


  »Blaulicht?«


  »Bitte nicht«, sagte Marie und wandte sich wieder an Hannes Reitmeier.


  »Sie wußten, daß Anne plante, ihren Vater umzubringen.«


  »Nein! Sie hat nur gesagt, daß sie ihn kennenlernen wollte.«


  »Nachdem sie das Schwarzbuch gelesen hatte.«


  »Das weiß ich nicht. Das habe ich doch schon gesagt. Sie war halt auf der Suche nach diesem Kerl. Sie war regelrecht versessen darauf, ihren Alten kennenzulernen, sie hätte ein Recht darauf, ihren Erzeuger zu kennen und so weiter. Sie hat ewig davon gequatscht. Wenn sie ihn nun umgelegt hat  ich habe jedenfalls nichts davon gewußt. Dann wird er es wohl verdient haben.«


  »Sie wissen wohl, daß es ziemlich gleichgültig ist, was er verdient hat. Er ist erschossen worden. Und in unserer Gesellschaft nennt man das Mord und hat es unter Strafe gestellt.«


  Hannes Reitmeier sah demonstrativ aus dem Fenster.


  »Ich habe mir schon Sorgen gemacht um Sie.«


  »Um mich?« Er sah die Kommissarin belustigt an. »Sie haben wohl einen Mutterkomplex.«


  »Sie waren der nächste auf Annes Liste, ist Ihnen das nicht klar?«


  Hannes Reitmeiers herbes Gesicht zuckte ein wenig. Er blinzelte, und Marie Maas stellte fest, daß er lange, dunkle Wimpern hatte, die plötzlich fremd und zart in dieser coolen Maske wirkten. Für einen Augenblick verstand sie Annes Leidenschaft für den Typ. Harte Schale, weicher Kern, irgend so eine Nummer zog er wahrscheinlich ab, wenn er mal kurz Lust auf eine Frau hatte. Wenn sie dann angebissen hatte, verschwand der weiche Kern wieder im Nähkästchen. Die Erinnerung stieg bitter und harzig in ihr auf. Früher einmal hatte sie sich auch etwas darauf eingebildet, wenn so ein Held ihr gegenüber weich und liebebedürftig wurde. Wenn er plötzlich ganz neue Seiten an sich entdeckte, der Herr, und eine Zärtlichkeit, die allein durch den Kontrast überwältigend war. Schon am nächsten Morgen schämte er sich dafür und hatte nun für alle Zeiten nur noch die kalte Schulter parat für das Weib, dem er sich schwach gezeigt hatte. Arme Anne. Spätestens an so einem Morgen mußte sie völlig den Boden unter den Füßen verloren haben. Und mit ihrer brennenden Kinderwunde hatte sie sich auf die Suche gemacht nach dem Grund. Nach der Antwort auf die Frage, warum sie sich wieder und wieder an der Herdstelle verbrannte, statt endlich die Lektion zu begreifen, daß Feuer Schmerz bereitet. Daß man die Finger davon läßt und sich wappnet. Nun, schließlich hatte sie sich gewappnet und die Waffe nicht nur getragen, sondern womöglich auch benutzt.


  Marie Maas stellte fest, daß sie nicht angeschnallt war, und zerrte sich ärgerlich den Gurt über die Brust. Hannes Reitmeiers Hände lagen lasch auf seinen Knien. Die schwarze Autoschmiere schien fest in seiner Haut eingewachsen zu sein.

  



  Der »Arme Ritter von St. Georg« war eine Hallenkneipe. Ein großer, hoher Schankraum mit mächtigem Tresen, einem runden Stammtisch mit dem obligaten Porzellanaschenbecher mit den Ausmaßen eines Suppentellers in der Mitte, vielen kleineren Tischen, zwischen denen immer noch genug Platz blieb für Raufereien oder einen kurzfristig angesagten Schwof. Beides fand nur noch selten hier statt. Auch auf dem Kiez hatte die Fernsehkultur die Kneipengeselligkeit verdrängt.


  Marie Maas mochte zweierlei: Kneipen und Kirchen. Zwei Arten, dem Leben zu entfliehen. Zwei Lebensweisen, die Baukultur geprägt hatten. Wenn sie einmal sehr viel Zeit hätte, würde sie eine Kneipen-Baugeschichte ausarbeiten. In Anlehnung an Kirchen-Baugeschichte. Neben Hallenkneipen gab es nämlich auch Gruftkneipen, die meist in tiefen Gewölben halb oder ganz unter der Erde lagen, oder kleine helle Schankräume nach der Art von ländlichen Kapellen. Mal ganz abgesehen von den tunnelartigen Schlauchkneipen, in denen man nur mit eingezogenem Bauch vom Eingang durch bis zu den Toiletten gelangen konnte und die sicher in Erinnerung an die frühchristlichen Katakomben entstanden waren. Unbewußt natürlich. Alles unbewußt. Ein tiefer Rückzug in die Innerlichkeit.


  Leo Wiesbrucks Stammkneipe war jedenfalls eine Hallenkneipe, und es sprach für seinen offenen Geist, wenn er sich ohne übertriebenes Bedürfnis nach Geborgenheit in großen Räumen betrinken konnte.


  Zwei Männer lehnten auf den Barhockern am Tresen, der Wirt telefonierte und montierte gleichzeitig eine neue Cognacflasche in das Ausschankgestell über seinem Kopf. In dem Augenblick, als die Kommissarin mit Karsten Scholz und Hannes Reitmeier im Gefolge die Kneipe betrat, kam Leo Wiesbruck von der Toilette zu seinem Tresenplatz zurück. Er schwankte beträchtlich.


  Marie Maas bestellte Kaffee. Sie hatten alle drei noch nicht gefrühstückt. Leo Wiesbruck hatte sie nur einmal kurz gemustert und die Nase gerümpft. Dann hängte er sich wieder über sein Bierglas. Als der Kaffee kam, stellte Marie Maas sich mit ihrer Tasse neben ihn.


  »Wo ist sie?«


  Wiesbruck sah sie mit glasigen Augen an. Seinem Alkoholpegel nach schien er seit seiner Entlassung aus der Untersuchungshaft am Freitagnachmittag hier zu hocken und sich vollaufen zu lassen. Er grinste plötzlich, aber ebenso plötzlich fielen die Mundwinkel wieder herunter.


  »Schläft sie?«


  Ein übles Zähneknirschen war die Antwort.


  »Wenn Sie erlauben, sehen wir uns dann mal in Ihrem Zimmer um.«


  Wiesbruck sprang von seinem Hocker, taumelte und konnte sich gerade noch an einer Tischkante auffangen.


  »Ich hab' das Mädchen nicht angerührt, verstanden?« Er fuchtelte mit dem Zeigefinger durch die Gegend. »Ich bin nicht so ein Ferkel, kapiert?«


  »Kommen Sie«, Karsten Scholz nahm Leo am Arm und forderte Hannes Reitmeier auf, den anderen Arm zu ergreifen. »Wir gehen jetzt mal zusammen zu Ihnen rüber.«


  »Ich schreib's an«, rief der Wirt ihnen nach und putzte seine Gläser weiter. Die beiden anderen Kunden verharrten wie Statuen auf ihren Hockern und sahen nicht einmal auf.

  



  Leo Wiesbruck mußte fast die Treppe hinaufgetragen werden. Der Hotelportier schien nichts anderes gewohnt zu sein und legte ungefragt den Zimmerschlüssel auf den Tresen. Erst als sie vor seiner Tür angelangt waren, wurde Leo etwas klarer.


  »Wollen Sie da rein? Das ist mein Zimmer. Da brauchen Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl.«


  »Brauchen wir nicht«, sagte die Kommissarin. »Wir wollen nichts durchsuchen. Sie verbergen nur gerade eine Straftäterin. Was Ihnen sicher nicht klar war.«


  »Ich hab' sie nicht angerührt«, wiederholte Leo und zeigte erneut dieses kurze Grinsen, das wie ein Sonnenreflex über sein Gesicht huschte. Dann begann er umständlich mit dem Schlüssel an der Tür zu hantieren.


  Marie Maas holte ihre Dienstwaffe aus der Manteltasche und machte Karsten Scholz ein Zeichen. Er zog Hannes Reitmeier aus der Schußlinie und nahm ebenfalls seine Waffe aus dem Schulterhalfter. Die Tür sprang auf.


  Anne Clavinus stand in ihrer schwarzen Motorrad-Ausrüstung mitten im Zimmer und streckte beide Hände mit einer kleinen Damenpistole vor.


  »Schmeißen Sie die Dinger weg!« rief sie. »Ich schieße sofort.«


  Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite, und Marie Maas ließ sofort ihren Arm sinken und die Waffe auf den Boden fallen. Karsten tat es ihr nach. Leo Wiesbruck ging einen Schritt auf Anne zu. Er schien überhaupt nicht zu begreifen, was los war.


  »Was wollt ihr denn von mir?« stammelte er nur und sah von Marie Maas zu Anne und zurück.


  Anne Clavinus trat einen Schritt zurück und wandte sich an Leo, ohne die Kommissarin aus den Augen zu lassen.


  »Hast du die Papiere?«


  Wiesbruck sah sie blöde an.


  »Anne!« rief Hannes Reitmeier vom Flur her. »Mensch, hör auf! Die können dir doch gar nichts beweisen!«


  Anne scheuchte die Kommissarin mit erhobener Waffe von der Tür weg. Auf dem Flur entdeckte sie Hannes hinter Karsten Scholz und schob sich wortlos an ihm vorbei. »Komm hier rüber«, sagte sie zu Leo und winkte ihn mit dem Kopf an ihre Seite. Das Flurlicht flackerte, und auf der Treppe waren Schritte zu hören.


  »Ich mache jetzt eine Aussage und dann verschwinde ich. Du kommst mit.« Sie funkelte Leo an. Hals und Wangen waren mit roten Flecken bedeckt, und ihre Stimme kippte. »Meine Mutter hat den Mann, der mein Vater gewesen sein soll, nicht umgebracht. Der hier auch nicht«, sie wies auf Leo, »und ich auch nicht. Aber ich hätte es gerne getan. Jetzt ...«


  Marie sah plötzlich Tomkins roten Haarschopf hinter Anne auftauchen. Auch sein Gesicht war fleckig und rot. Aber nicht vor Aufregung, sondern vor Wut.


  »Jetzt bist du einmal zu weit gegangen!« brüllte er.


  Marie Maas hörte mit Bewunderung, was für einen herrlichen Bariton er hatte. Noch nie hatte sie ihn so aus dem Bauch heraus und mit voller Zwerchfellstütze schreien hören. Anne drehte sich erschrocken um und stieß mit den ausgestreckten Armen gegen Tomkins Oberkörper. Die Pistole fiel zu Boden, und die Kommissarin sprang sofort auf die junge Frau zu und hielt ihre Arme fest. Karsten Scholz ließ die Handschellen klicken, noch ehe Anne begriffen hatte, was geschehen war. Leise und vorsichtig stieg Susanne Bollmann die letzten Stufen hoch und schaute hinter Tomkin um die Ecke.
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  Wie um Himmels willen habt ihr uns gefunden?« fragte Marie Maas und stellte mit Erleichterung fest, daß Susanne Bollmann heute eine Art Bastsandalen trug, die nicht das leiseste Geräusch auf den Fluren des Präsidiums von sich gaben. Sie war auch sonst ungewöhnlich salopp gekleidet. Das weite, karierte Hemd in frischen Farben paßte gut zu der hellen Baumwollhose und der Weste aus Lederresten, die sie jetzt über dem Arm trug, weil ihr vor Aufregung ganz heiß geworden war. Die Kommissarin, noch in ihrer Nordsee-Ausrüstung, kam sich weniger fremd neben ihr vor, weniger unkorrekt und jünger. Ja, sonst fühlte sie sich alt gegen die junge Kollegin. Sie stellte es mit Verwunderung fest. Eine alte Chaotin neben der jungen, korrekten Zukunft.


  »Ich habe Wiesbruck seit Freitag observiert«, sagte Susanne Bollmann schüchtern. »Ich weiß, ich hatte keinen Auftrag dazu, ich war nicht im Dienst. Ich wollte es einfach mal für mich ausprobieren. Es war außerdem nicht besonders schwierig.«


  »Er hat die ganze Zeit im ›Armen Ritter‹ gesessen, oder?«


  »Fast. Von der Holstenglacis aus ist er erst mal in der Marktstube im Karoviertel gelandet. Es war so ziemlich die nächste Kneipe. Ich habe gegenüber in einem persischen Imbiß Kaffee getrunken und ein Stück Himbeertorte gegessen. Selbst gebacken. Von der Frau des Wirts.«


  Susanne grinste, und Marie Maas fühlte einen freundschaftlichen Sproß wachsen. Die Kleine würde sich mausern. Sie selbst würde Mühe haben, ihr zu folgen und nicht zwischen ihren festgemauerten Vorurteilen steckenzubleiben.


  »Dann hat er sich ein Taxi genommen, und ich bin auf blauen Dunst mit der U-Bahn nach St. Georg gefahren. Gegen Abend habe ich ihn dann wiedergefunden im ›Armen Ritter‹. Zwischenzeitlich hatte er sein Hotelzimmer wieder bezogen. Am Samstagnachmittag bin ich noch einmal losgegangen. Wieder saß er im ›Armen Ritter‹. Lehnhoff war dabei; also habe ich zugesehen, daß ich so schnell wie möglich wieder rauskam, damit sie mich nicht erkannten. Ich habe nur mitgekriegt, daß die beiden sich gestritten haben. Lehnhoff kam kurz danach aus der Kneipe, stieg in seinen Mercedes und fuhr ab. Er sah aus, als hätte Wiesbruck ihn am Schlafittchen gehabt. Ganz zerknautscht. Kurz danach wollte ich gehen, denn es wurde dunkel, und es ist nicht besonders gemütlich auf einer Parkbank in St. Georg am Abend. Also, etwa gegen sieben Uhr fuhr eine junge Frau auf einem Motorrad vor und ging in die Kneipe. Ich dachte mir, daß es Anne Clavinus sein müßte. Aber woher kannte sie Wiesbruck?«


  »Das werden wir gleich erfahren.«


  Die beiden Frauen waren im Büro der Kommissarin angekommen. Der Streifenwagen, der Anne und Leo mitbringen würde, war noch nicht da. Hannes Reitmeier hatte es rundweg abgelehnt, mit ins Präsidium zu kommen, und es gab keinen Grund, ihn dazu zu zwingen. Er hatte sich keine Straftat zuschulden kommen lassen. Und seine Solidarität mit Anne war in zwei Sätzen erschöpft gewesen. In gebückter Haltung, so daß seine Hände fast bis auf Kniehöhe herunterhingen, war er davongeschlichen. Und Tomkin war wutentbrannt in die andere Richtung verschwunden. Marie Maas mußte sich beherrschen und das Problem noch für ein Weilchen verdrängen. Angesichts des bevorstehenden Verhörs fiel ihr das leicht, aber heute abend würde der Kater sie packen. Wenn sie in ihre Wohnung zurückkam und sehen mußte, daß Tomkin ohne eine Wort abgereist war. Sie schwor sich, sich niemals wieder einen Liebhaber zu leisten, wenn Tomkin sie endgültig verlassen würde. In der seelischen Gewinn-und-Verlust-Rechnung führten Liebhaber sie immer in die roten Zahlen.


  »Und wo haben Sie Tomkin aufgegabelt?« fragte sie Susanne, die die belegten Brötchen auspackte, die sie unterwegs mitgenommen hatte, und die Kaffeemaschine in Gang setzte.


  »Ich war mir wie gesagt sicher, daß es sich um Anne handelte, und habe natürlich sofort versucht, Sie zu erreichen. Weil ...«


  »Schon klar. Und ich war nicht da.«


  »Nein. Ich habe immer wieder bei Ihnen angerufen, und heute morgen dachte ich, ich fahre einfach zu Ihnen nach Hause, vielleicht hatten Sie das Telefon abgestellt.«


  »Und da stand Tomkin vor der Tür.«


  »Ja. Wie ein Häufchen Elend. Er war wirklich in keiner guten Verfassung. Er wußte überhaupt nicht, was los war.« Marie Maas griff zum Telefon. Es war ein unmittelbarer Reflex ihres schlechten Gewissens. Sie hatte keinerlei Vermittlungsvorschläge im Kopf. Sie gedachte auch nicht, diesen schrecklichen Satz »Das mußt du doch verstehen« von sich zu geben. Sie dachte gar nichts. Sie war nur erleichtert, als er den Hörer abnahm.


  »Kann ich heim Verhör dabeisein?« fragte er mit belegter Stimme.


  »Sehr gerne.«


  Die Kommissarin wählte das größte Schinkenbrötchen und ließ sich in ihren Chefsessel fallen.

  



  »Ja, er lebte noch, als ich kam«, sagte Arme und faßte nervös immer wieder an die kleine Okarina, die sie um den Hals trug. »Und als ich ging, war er tot. Als wir gingen.« Sie sah zu Leo Wiesbruck.


  Rechts von Marie Maas saß kerzengerade auf einem der alten hölzernen Bürostühle Margot Clavinus und sah ihre Tochter aus aufgerissenen Augen an. Leo Wiesbruck lehnte an der hellbraunen Schrankwand. Er war durch die Ereignisse halbwegs nüchtern geworden, aber zu verstehen schien er trotzdem nichts. Oder vielleicht war ihm alles gleichgültig. Ihm gegenüber, schräg hinter Marie Maas, stand Tomkin. Vielmehr, er hockte halb auf der Fensterbank, so wie es alle hier im »Strohhaus« taten, in sämtlichen Büros, die mit diesen zugigen Fensterfronten versehen waren, vor denen permanent irgendwelche Gerüste klapperten und Plastikplanen trompeteten, um diesen schrecklichen Glaskasten zu renovieren, zu reparieren oder zu putzen. Eine Geräuschkulisse, die Marie Maas so vertraut war wie der Autolärm in ihrer Wohnung vom Eppendorfer Weg her oder wie das Donnern der Flugzeuge in der Einflugschneise, an der sie aufgewachsen war. Jeder Lebensabschnitt wurde von typischen Geräuschen begleitet, störend oder untermalend und untrennbar mit den Geschehnissen verknüpft wie die Stimme mit einem Menschen. Karsten Scholz saß an der alten Remington und hatte die Vordruckbögen fürs Verhör eingespannt. Susanne Bollmann nagte noch immer an einer Brötchenkante. Nur Yalcin genoß den Sonntag im häuslichen Familienkreis oder in seiner neuen Junggesellenbude. Die Kommissarin hatte darauf verzichtet, ihn zum Finale zu rufen. Er würde in seinem Beamtenleben noch oft genug zum unverhofften Wochenendeinsatz geholt werden.


  »Wer ist wir?« fragte sie.


  »Na, wir.« Anne nickte wieder in Leos Richtung.


  »Sie sind zusammen bei Reimann gewesen?«


  »Nein. Erst war ich allein dort. Ich hatte mir das lange überlegt. Ich wußte nur nicht, wie ich es machen sollte. Ich hatte Angst ...«


  »Wovor?«


  »Angst, daß ich es nicht schaffe. Daß ich ihn nicht erkenne.«


  »Als Ihren Vater?«


  »Ich weiß nicht.«


  Annes Stimme wurde immer leiser.


  »Ich wußte nicht, ob ich ihn haßte oder liebte. Es war beides.«


  »Und dann haben Sie in Hannes Reitmeiers Wohngemeinschaft das Schwarzbuch gegen Waffenhandel entdeckt.«


  Anne sah die Kommissarin an mit dem Blick eines verwundeten Tieres. Sie schwieg und kämpfte mit ihren Mundwinkeln.


  »Warum hast du mir nichts von all dem erzählt?« rief Margot Clavinus und geriet ganz ohne Grund außer sich. Marie Maas fand jedenfalls, daß sie keinen Grund dazu hatte.


  »Du warst, so lange ich zurückdenken kann, nur immer mit dir beschäftigt. Du bist verlassen worden« sagte Anne, und ihre Stimme wurde nun wieder fest. Und hart. »Du bist verlassen worden in deinem Leben, immer wieder. Von Bernd. Erinnerst du dich? Ich erinnere mich sehr gut. Dann kam Jochen. Der war lustig, den hatte ich echt gern. Aber du hattest immer was an ihm auszusetzen. Du hast ihn richtig fertiggemacht. Vor meinen Augen. Und Thomas, und Richi, und wie sie alle hießen. Kein Typ hat dir gepaßt. Alle hast du vergrault. Erst waren sie der neue Hit, ich wurde mit ihnen auf die Schaukel geschickt oder in den Sandkasten, sie mußten mir abends vorlesen, und ich durfte auf ihren Knien hocken. Und dann hast du sie mir wieder weggenommen!«


  Jetzt war es Annes Stimme, die zu kreischen begann. Margot Clavinus lehnte blaß und erschrocken auf ihrem Stuhl. Wie ein Ast sah sie aus, wie ein einziger, letzter Ast an einem Bäumchen, so zerbrechlich.


  »Dich haben sie alle verlassen, nicht mich! Und ich wollte nicht in diese stickige Gemeinschaft mit dir hineingezogen werden. ›Wir beide werden nicht geliebt, aber wir haben ja uns‹  ich scheiß' drauf, verstehst du? Es kam mir vor, als würdest du mich vorschieben, als würden alle die Männer dich ablehnen wegen mir! Und Reimann war der Anfang. Nur wegen mir hat er dich verlassen. Nur weil du schwanger warst mit mir!«


  »Aber das habe ich doch nie gesagt! Ich habe dich nie als Grund vorgeschoben.«


  »Ich wollte alle diese Männer überhaupt nicht«, fuhr Anne nach einem kurzen Schweigen fort, das alle Anwesenden nutzten, um tief durchzuatmen. »Ich wollte diesen ganzen guten Willen mir gegenüber nicht. Wie sie sich alle bemüht haben. Ich wollte wissen, wer mein Vater ist. Ja. Ich wollte ihn einmal kennenlernen. Mehr nicht. Als ich das Schwarzbuch las, war ich nicht überrascht. Ich hatte ja eingetrichtert bekommen, daß Männer nicht viel taugen. Daß sie zwar wie Prinzen behandelt werden, aber daß sie es eigentlich gar nicht verdient haben. Daß sie verantwortlich sind für alle Kriege und alles Elend, daß sie manchmal nett sind und dann plötzlich verschwinden, daß man nicht auf sie bauen kann. Ich war ja mit allen Wassern gewaschen. Mein Vater war ein Waffenhändler, na und? Männer sind der Inbegriff des Bösen. Und ich wollte ihn trotzdem kennenlernen. Vorher aber hatte ich Hannes Reitmeier kennengelernt.«


  Anne machte wieder eine lange Pause. Es war still wie in einem Konzertsaal.


  »Ich hatte mich verliebt. Und dann merkte ich: Jetzt geht es mir wie Macha.«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und krampfte sie so zusammen, daß die Knöchel weiß hervortraten. Als wolle sie sich das Gesicht abreißen.


  »Ich spürte sofort, daß er es nicht ernst meinte, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich wollte nicht, daß es mir genauso ging wie dir. Ich bin ausgerastet. Ich wollte etwas kaputtmachen. Irgendwas.«


  »Aber wir haben doch am Ostermontag noch zusammen gefrühstückt«, sagte Margot Clavinus, und ihre Stimme irrte wie ein flackernder Lichtschein durchs Zimmer. »Warum habe ich denn nichts davon bemerkt?«


  »Ich wollte nicht, daß du etwas davon merkst. Du zu allerletzt. Ich bin den ganzen Nachmittag ziellos durch die Gegend gefahren. Ich wollte nach Friedrichskoog, in Tante Kathrins Haus, ich wollte unerreichbar sein, ich wollte, daß niemand mich so sieht. Aber vorher mußte ich irgendwas kaputtmachen. Abends stand ich plötzlich vor Reimanns Tür. Ich weiß nicht mehr, wie ich dahingekommen bin. Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich die Adresse bekommen habe. Vielleicht steht sie auch in dem Schwarzbuch. Ich stand plötzlich davor, und ich hatte Machas Pistole dabei. Ich hatte sie einmal im Keller gefunden, und ich wollte sie mitnehmen nach Friedrichskoog. Weil es mir unheimlich war, abends allein in der Kate. Aber ich wußte nicht mehr, daß ich sie eingesteckt hatte.


  Reimann machte die Tür auf, und ich habe meinen Namen gesagt. Er war erschrocken. Er ließ mich herein, und wir standen uns gegenüber in seinem Büro. Ich habe überhaupt nichts gesagt. Nur ihn angestarrt. Und ich habe an Hannes gedacht. Und wie er immer aufstand, wenn ich hereinkam. Und in seine Werkstatt ging. Und dann habe ich die Pistole aus der Tasche geholt. Reimann hat auf die Pistole gestarrt, als hätte er so was noch nie gesehen. Dann habe ich meine Jacke aufgemacht und ihm die Okarina gezeigt. ›Ich trage sie immer‹, habe ich zu ihm gesagt. Er hat sie mir geschenkt. Als ich klein war.«


  Marie Maas sah auf die Okarina zwischen Annes Fingern. Früher einmal mußte sie braun gewesen sein, aber die Glasur war ganz abgegriffen. Das kleine Instrument schien aus hauchdünnem Ton zu sein.


  »Plötzlich klingelte es«, fuhr Anne fort. »Reimann wich einen Schritt zurück und sagte dann irgendwas. Dann drehte er sich um und ging über den Flur zur Tür. Dann fiel ein Schuß, und ich hörte, wie Reimann an der Wand herunterrutschte und wie sein Kopf aufschlug. Die Haustür wurde gleich wieder geschlossen.«


  »Haben Sie jemanden gesehen?«


  »Nein. Ich war ja im Sekretariat geblieben.«


  »Was haben Sie dann getan?«


  »Ich setzte mich neben ihn. Er war sofort tot. Ich blieb einfach sitzen. Wie eine Totenwache.«


  »Bis Lehnhoff kam. Er wollte Ihren Vater abholen.«


  »Lehnhoff? Nein. Irgendwann hörte ich, wie jemand sich am Fenster zu schaffen machte. Und dann dieser Lärm, als würde alles durcheinandergeworfen. Plötzlich stand Leo vor mir. Wir waren beide total erschrocken. Ich hatte ja immer noch die Pistole in der Hand.«


  »Wie haben Sie reagiert?« wandte sich die Kommissarin an Wiesbruck.


  »Ich habe gesagt, sie soll das Ding wegstecken. Mit so etwas spielt man nicht.«


  »Sie haben den Toten gesehen.«


  »Ich bin doch nicht blind auf der Optik. Die ganze Bude war schließlich hell erleuchtet.«


  »Und warum sind Sie trotzdem eingestiegen?«


  »Weil Lehnhoff gesagt hat, die Luft ist rein!«


  »Moment mal«, sagte Marie und breitete die Hände aus wie zu einem Segen. »Lehnhoff hat Sie also gefunden an diesem Abend?«


  »Natürlich! Vor dem Schauspielhaus kam er mir entgegen. Ich war gerade auf dem Weg zu Reimanns Büro. Kapieren Sie denn immer noch nichts? Er hat den Kerl umgelegt und wollte mir die Sache in die Schuhe schieben! Das war alles geplant. Aber dann stand da das Mädchen und fuchtelte mit der Pistole rum, da habe ich natürlich gedacht, sie hätte Reimann umgelegt. Ging mich ja im Prinzip nichts an. Sie tat mir nur leid.«


  »Und dann haben Sie beide zusammen den Tatort verlassen.«


  »Ja. Leo hat mich mitgenommen in den ›Annen Ritter‹. Hat mir irgendwas eingeflößt.«


  »Nur 'nen Cognac«, murmelte Leo.


  »Er wollte wissen, ob ich mich irgendwo verstecken könnte, bis er mir Papiere besorgt hätte. Dann könnte ich ins Ausland abhauen. So sind wir verblieben.«


  »Und Sie sind nach Friedrichskoog gefahren.«


  »Ja. In das alte, leerstehende Haus meiner Tante. Sie hat mir einmal den Schlüssel dafür gegeben, damit ich dort nach dem Rechten sehe. Ich habe niemandem davon erzählt, es war mein Refugium. Und dort habe ich von Leos Verhaftung gehört. Aber was sollte ich denn machen? Ich wußte doch nicht, wer wirklich geschossen hatte. Wer hätte mir denn geglaubt? Ich war total verzweifelt.«


  Die Kommissarin bat Susanne Bollmann, Karsten an der Schreibmaschine zu vertreten, und winkte ihn vor die Tür. »Die Kollegen vom Betrugsdezernat haben Lehnhoff wieder laufenlassen.«


  »Es bestand ja auch keine Fluchtgefahr.«


  »Wenn du ihn nicht findest, gib sofort eine internationale Fahndung heraus. Alle Flughäfen, Grenzübergänge, Bahnhöfe. Foto muß ja im Archiv sein.«


  Vom Nebenzimmer aus beauftragte sie die Technik, die kleine Walther, die bei Anne sichergestellt worden war, abzuholen und so schnell wie möglich ein ballistisches Gutachten anzufertigen. Mit einem Seufzer trat sie wieder in ihr Büro und fing nur aus den Augenwinkeln einen Blick von Tomkin auf. Er war milde und ein bißchen traurig.

  



  Am nächsten Morgen lag das ballistische Gutachten vor und hatte ergeben, daß der tödliche Schuß auf Horst Reimann nicht aus dieser Waffe abgefeuert worden war. Die Waffe war überhaupt noch nie benutzt worden. Anne und Margot Clavinus konnten nach Hause gehen. Auf Leo Wiesbruck wartete ein Strafverfahren wegen Einbruchs. Bis zur Verhandlung konnte er damit rechnen, auf freiem Fuß zu bleiben.


  Lehnhoff war verschwunden und mit ihm knapp zwei Millionen Mark aus dem Firmenguthaben der Reimann Consulting. Jedenfalls hatte eine genaue Prüfung der Firmenbücher dieses Defizit ergeben. Dafür konnte sich ein Mord schon lohnen, dachte Marie Maas und schnürte das Aktenpaket zusammen, um es der Staatsanwaltschaft zu überstellen.

  



  Tomkin reiste am Abend ab, still und ungewohnt schweigsam.


  »Vielleicht ist meine Theorie doch noch nicht ganz ausgereift«, meinte er. »Vielleicht kann man es keinem einzigen Menschen zumuten, ein Kind wirklich zu lieben.«


  »Nein«, sagte Marie Maas, »deine Theorie ist schon richtig. Nur, was gilt es zu verändern? Es ist einfach alles falsch organisiert. Du hattest völlig recht.«


  Er grinste sie schief an und ging durch die Zollsperre zu seiner British Airways Maschine. »Schreib unbedingt weiter«, rief Marie ihm nach. »Ich glaube fest an dich!« Aber sie fürchtete, daß er die letzten Worte nicht mehr gehört hatte.


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Marie Maas 1an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Daniel Oliver Bachmann


  Freiheit für Anfängerinnen


  Roman

  



  Jedes Mal, wenn ich zurückstoße, kracht der Rolls Royce gegen die Felswand. Doch darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich habe schon auf viel zu viel Rücksicht genommen.

  



  Man sagt es nicht gerne, aber Theo war ein Schwein. Nicht nur, dass er den 50. Geburtstag seiner Ehefrau durch einen plötzlichen Herzinfarkt ruiniert hat  kaum ist er unter der Erde, stehen die Schuldner bei Martha Schlange. Wofür brauchte der auf den ersten Blick so biedere Weinhändler all die Kredite? Wie sich herausstellt, hat Theo seine Ausflüge nach Italien nicht nur genutzt, um edle Tropfen einzukaufen, sondern auch, um diverse Geliebte zu beglücken. 35, um genau zu sein. Und Kinder haben die meisten auch. Das wäre nun der passende Moment für einen kleinen Nervenzusammenbruch aber Martha beschließt: so nicht! Kurzentschlossen macht sie sich auf den Weg, um jenseits der Alpen nach dem Rechten zu sehen. Doch das hat ungeahnte Folgen …

  



  Sehr böse, sehr humorvoll, sehr ungewöhnlich: Ein Roman über die Liebe, die Leidenschaft und das Abenteuer Leben.
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  Irene Rodrian


  … trägt Anstaltskleidung und ist bewaffnet


  Kriminalroman

  



  »Ich habe ihn gehasst, weil er mich zehn Jahre lang fertiggemacht hat ... Er war ein Sadist, und er kannte mich. Ich war unfähig, etwas zu tun. Weil ich nicht mehr wusste, wer ich selber war.«

  



  Anita hat einiges hinter sich. Ihr Freund hat ihr das Leben zur Hölle gemacht  und sie hat ihn erschossen. In der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie geht ihr Martyrium weiter, doch schließlich gelingt ihr die Flucht. Verzweifelt und zu allem bereit versteckt sie sich in einem Haus am Rand der Stadt. Als die Bewohner, ein junger Paar, Anita entdecken, beschließen sie, der unheimlichen Fremden zu helfen. Sie verstecken sie im Keller, als die Polizei nach ihr sucht  doch schon bald müssen die beiden erkennen, dass von nun an nichts mehr so sein wird, wie es einmal war …

  



  Als erste deutsche Autorin von Kriminalromanen hat Irene Rodrian Krimigeschichte geschrieben. Bei dotbooks erscheinen ihre Klassiker nun exklusiv im eBook.
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  Mord ist immer eine Lösung
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  Ich bin ein Kaiserschnittkind. Es heißt, diese Kinder wären keine echten Kämpfernaturen. Weil die ursprünglichste Erfahrung fehlt, sich ins Leben zu kämpfen. Dabei komm ich mit dem Leben eigentlich ganz gut zurecht, die andern mit mir nicht immer, aber es heißt doch, man soll die Probleme von andern nicht zu seinen eigenen machen, oder?

  



  Sie hat einen ungewöhnlichen Namen  und eine überaus geringe Toleranzschwelle, was Unruhe in ihrem Leben angeht. Zum Glück ist Trulla aber auch praktisch veranlagt und findet für jedes Problem eine Lösung. Die Mutter nervt? Der Ehemann geht fremd? Nichts stellt den Familienfrieden so zuverlässig wieder her wie ein kleiner Mord! Und wenn man schon mal schön in Schwung gekommen ist, sollte man bekanntlich nicht wieder aufhören …

  



  Der bitterböse Kurzroman mit Zugabe  ein schwarzhumoriges Lesevergnügen!
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Stefanie Koch
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  Mord ist immer eine Lösung
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  Kapitel 1

  



  Ich bin ein Kaiserschnittkind. Man sagt, solche Kinder seien schöner, weil die erste Anlage für Faltenbildung ausbleibt. Schließlich müssen sie sich nicht wie andere mühsam durch den Geburtskanal kämpfen. Es heißt aber auch, diese Kinder seien keine echten Kämpfernaturen, da die allererste und ursprünglichste Erfahrung fehlt, sich ins Leben zu kämpfen. Dabei komme ich mit dem Leben eigentlich ganz gut zurecht, die anderen mit mir nicht immer, aber man sollte die Probleme von andern auch nicht zu seinen eigenen machen, finde ich.


  Ich stamme vom Niederrhein und bin an weite Horizonte gewöhnt, so wie bei Raumschiff Enterprise. Höre ich das legendäre Intro, muss ich immer an den Niederrhein denken. Unendliche Weiten. Ich bin auch dort geboren, in dem kleinen Dorf Zons, dem Ausflugsziel der Region. Wir hatten ein Häuschen, das wir von meiner Großmutter mütterlicherseits geerbt hatten. Die war eines Tages ganz dumm die Treppe hinuntergefallen, und zwar noch vor meiner Geburt. Es hatte also nichts mit meinem herumliegenden Spielzeug zu tun. Aber mit Ende fünfzig, na ja, da kann das schon mal passieren.


  Meine Omma, die Mutter meines Vaters, der leider auch schon tot war, hatte in Krefeld an der A57 einen herrlichen Schrebergarten. Als Kind wurde ich öfter mal dort geparkt, weil meine Mutter irgendwo hinwollte und ich im Weg war. Der Omma war ich zwar auch im Weg, aber sie gab mir immer als Erstes einen Tee aus ihrem Cannabisanbau und sagte dann: Troll di! Da ich da noch nicht so gut sprechen konnte und nach dem Tee erst recht nicht, wurde daraus irgendwann ein Trulldi und dann Trulla. Und der Name ist mir dann geblieben. Ich schätze, schon als Kind spürte ich, dass das allemal besser war als Uschi! Auf Trulla reimt sich wenigstens nix Schmutziges.


  Wenn ich an meine Kinderzeit denke, erinnere ich mich vor allem an die Spinnen. Die Spinne ist ein nützliches Insekt, sagte meine Tante Hildegard gern. Immer wenn meine Mutter mit dem Staubsauger bewaffnet auf Spinnenjagd ging, erklärte sie: Die kleine Spinne hat viel mehr Grund, Angst vor dir zu haben, als umgekehrt.


  Meine Mutter reagierte darauf nicht. Früher soll sie manchmal geantwortet haben: Könnte die Spinne einen Staubsauger bedienen, sähe das sicher anders aus. Stattdessen trat sie nun auf den Einschaltknopf wie auf die Kupplung im Auto, befreite das züngelnde Rohr von seinem Kopf und legte los. Unsere Staubsauger hießen übrigens alle Rüdiger, so wie Tante Hildegards toter Mann. Der echte Rüdiger war verstorben, kurz bevor er Tante Hildegard verlassen und zu meiner Mutter überwechseln konnte, die von ihm schwanger war  mit mir.


  Das schmucke kleine Fachwerkhaus, in dem wir wohnten, lag unweit der Fähre und wurde von den Nachbarn liebevoll das Drei-Mädel-Haus getauft. Das klang sehr heiter im Verhältnis zu dem, was sich innen abspielte. Wir waren eine Erbengemeinschaft, verursacht durch das Testament meiner Großmutter. Das Haus gehörte uns dreien, und keine konnte es ohne die andere verkaufen. Es half meiner Mutter auch nicht, dass sie meinen Anteil verwalten durfte, bis ich volljährig sein würde und mein Testament von Großmutter erhalten sollte. Sie konnte Tante Hildegard damit weder überstimmen zu verkaufen, noch nötigen auszuziehen. Also bewachten wir uns gegenseitig, dass wir dem Erbstück nicht schadeten oder mehr davon abwohnten, als uns zustand.


  Bei den Streitigkeiten ging es nur vordergründig um die Spinnen im Haus, von denen es dank Rheinauennähe reichlich gab. Einmal kam ich gerade zur Tür herein und wollte stolz meine Versetzung in die siebte Klasse kundtun, da trat meine Mutter mit so viel Schwung auf den Einschaltknopf des Staubsaugers, dass das Plastik fast zerborsten wäre. Tante Hildegard sprang zur Seite, rang nach Atem und versuchte die Spinne auf der Wand zu erhaschen, bevor der kopflose Rüdiger es tat. Sie verlor, wie immer.


  Ich fragte an diesem Tag Tante Hildegard: Warum können Spinnen nicht hören?


  Als Gott die Spinne schuf, hat er nicht an Frauen mit Staubsaugern gedacht, presste Tante Hildegard wütend zwischen den Lippen hervor.


  Im Laufe der Jahre hatte Tante Hildegard viel versucht. Sie war so überzeugt von der Nützlichkeit dieser Tierchen, dass sie meiner Mutter anbot, ihr eine Therapie gegen Arachnophobie zu bezahlen. Schließlich schlug sie meiner Mutter vor, den Spinnen Namen zu geben. Das sollte ihr die Angst vor den Viechern nehmen und eine persönliche Beziehung zu ihnen herstellen. Ich fand das reichlich bekloppt, aber dachte: Na ja, wer Staubsaugern Namen gibt, kann das sicher auch mit Spinnen. Doch meine Mutter sah sich nicht dazu in der Lage, weshalb sich Tante Hildegard um die Namen kümmern musste. Ihre Ermahnungen lauteten nun nicht mehr: Die Spinne ist ein nützliches Insekt, sondern: Isabelle ist eine wertvolle Mitbewohnerin!


  Doch meine Mutter ließ sich nicht weiter dadurch beeindrucken, sondern saugte weiter mit Rüdiger. Tante Hildegard versuchte es mit einer drastischen Darstellung des Spinnenexitus im Staubsauger. Sie schilderte genau, wie die Spinne plötzlich angesogen, aus der Mitte ihres Lebens gerissen wurde und dabei möglicherweise Nachkommen im Netz hinterließ. Dann folgte der Bericht, wie die arme Spinne erst durch das glatte Rohr sauste (hier stellte ich mir gern die Riesenrutsche im Spaßbad vor), dann durch den geriffelten Schlauch geschüttelt wurde, um schließlich mit tödlicher Geschwindigkeit auf das Sieb vor dem Staubbeutel zu prallen, zu zerplatzen und hilflos zu verbluten.


  Doch meine Mutter freute sich, dass der Spinnensaugertod so sicher war, und bedankte sich für die detaillierte Schilderung. Sie hatte nämlich manchmal Alpträume, eine Spinne käme aus dem Staubsauger gekrochen, um Rache zu nehmen. Höchstens mit Krücken und Rollstuhl, sagte Tante Hildegard und verübte fortan einige Anschläge auf Rüdiger und seine Nachfolger, woraufhin die Geräte nicht mehr angingen, das Kabel verschwand oder ein Tennisball im Rohr steckte. Einmal explodierte der Motor, und um ein Haar wäre meine Mutter aus dem Fenster gefallen.


  Im Nachhinein betrachtet, denke ich, war dies der Tag, der bei meiner Mutter den Schalter umlegte. Denn zu dieser Zeit fing sie an, die Teppichstangen auf der Treppe, ganz unabsichtlich, beim Saugen zu lösen. Einmal rutschte Tante Hildegard mit ihrem Po alle Stufen hinunter, und als sie unten angekommen war, fragte meine Mutter von oben: Hoppala, hatten wir es ein bisschen eilig?

  



  ***

  



  Die Stimmung im Haus verschlechterte sich so, dass auch der Nachbarsjunge Friedhelm nicht mehr zu Besuch kam. Damit nahmen die Spinnen im Haus weiter zu, denn wir hatten die nützlichen Tiere für unsere Spiele benutzt. Zum Beispiel für unser Spiel namens Krieg und Frieden. Krieg war meine Mutter, Frieden Tante Hildegard. Friedhelm, der sinnigerweise den Frieden spielte, versteckte die Spinnen in meinem Puppenhaus. Ich zählte bis hundert. Mein Kinderföhn in Form von Daisy Duck war meine Waffe. Wir sahen damals noch großzügig darüber hinweg, dass Daisy blies und nicht saugte. Zumindest bei den Spinnen war das Resultat dasselbe, nur dass sie nicht am Sieb des Beuteleingangs, sondern durch die Hitze zerplatzten. Friedhelm setzte zehn Spinnen ins Puppenhaus, und ich hatte vier Minuten, um sie zu finden. Gab es am Ende mehr Tote, hatte ich gewonnen, gab es mehr Lebende, war er der Gewinner. Die Spinnen gewannen indes nie, denn die Überlebenden hoben wir auf für die nächste Runde. Ich hatte manchmal den Verdacht, dass die Tiere Friedhelm doch ein wenig leidtaten. Denn einmal, meine Zeit war um und eine Spinne nur halbtot, erwischte ich ihn bei Wiederbelebungsmaßnahmen. Er versuchte ihr die weggeschmorten Beine wieder anzukleben.


  Trotz der schlechten Stimmung im Haus aßen wir jeden Abend gemeinsam. Das hatte mein Lehrer meiner Mutter nahegelegt, weil er fürchtete, ich würde sonst zu einer Soziopathin.


  Ich fürchte, in Wahrheit aßen wir nur deshalb gemeinsam, um sicherzustellen, dass nichts auf dem Tisch vergiftet war. Wie zwei Synchronschwimmerinnen aßen Tante Hildegard und meine Mutter gleichzeitig die erste Kartoffel, das erste Stück Fleisch, das erste Blatt Salat.


  Um mich bei Tisch wenigstens ein bisschen zu unterhalten, hatte ich mir ein Spiel ausgedacht, bei dem ich Punkte vergab. Zum Beispiel sagte ich: Wusstet ihr, dass das Kopfbruststück einer Spinne neben einer Gruppe von ein bis vier Augenpaaren, je nach Spinnensorte, auch noch Kieferfühler, Kiefertaster und vier Beinpaare hat? Ich notierte das für Tante Hildegard als Punkt, denn meine Mutter verzog ihr Gesicht vor Ekel. Als ich hingegen berichtete, dass Spinnen ihren Kot in Form von kleinen weißen Kügelchen von der Decke in den Raum schießen und dass der Kot bei Durchfall eher an einen weißen durchsichtigen Faden erinnert, der von der Decke hängt, ging der Punkt an meine Mutter, in deren Gesicht sich große Genugtuung abzeichnete. Bei der Beschreibung der sogenannten Kiefertaster, die beinförmig sind und deren Endglied beim Männchen verdickt ist und Begattungsorgan heißt, gab ich beiden einen Punkt, denn ich erhielt von zwei Seiten je eine schmerzhafte Ohrfeige.


  Das hielt mich nicht davon ab, schon am nächsten Tag zu erklären, dass Spinnen räuberisch von Insekten und anderen Kleintieren leben, die sie mit ihrem Gift lähmen und dann aussaugen. Vogelspinnen fangen ihre Beute im Sprung, andere weben ein Fangnetz, das sie wie die Trichterspinnen am Boden oder wie die Radnetzspinnen frei in der Luft aufspannen, um in oder bei ihm auf Beute zu lauern. Tante Hildegard brach daraufhin in schallendes Gelächter aus, während meine Mutter mich Kuckuckskind nannte und am nächsten Tag staubsaugte, bis der arme Rüdiger quasi glühte.


  Ich erwähnte wenige Abende später, dass in Europa auf 4000 Quadratkilometern 1,5 Millionen Spinnen leben und dass daher die Wahrscheinlichkeit sehr hoch sei, im Umkreis von einem Meter wenigstens ein Exemplar zu finden. Rüdiger 5 fiel dieser Aussage zum Opfer und wurde durch Rüdiger 6 ersetzt, der mit Dampf und Desinfektionsmittel Wänden, Böden und Zimmerdecken zu Leibe rückte.


  Tante Hildegard sah sich das gelassen an und blieb genauso gelassen vor dem Fernseher sitzen, wann immer der charakteristische spitze Schrei meiner Mutter ertönte. Spinnen auf ihrem Bettlaken, Spinnen im Waschbecken, Spinnen im Schubfach mit der Unterwäsche  Tante Hildegards Rachefeldzug war subtil und ausdauernd, das muss ich ihr lassen. Und es schien ihr dann auch reichlich egal zu sein, dass ihre geliebten Spinnen solche Aktionen meistens nicht überlebten.


  Jahre vergingen, und irgendwann wusste ich nicht mehr, ob meine Mutter sich die Spinnen nur einbildete oder ob sie wirklich da waren. Ich war in der Pubertät und intensiv damit beschäftigt, Friedhelm ein zweites Mal zu erobern. Dabei muss es mir irgendwie entgangen sein, dass die Eskalationsspirale erbarmungslos weiterlief. Der Mensch gewöhnt sich einfach an alles. Ich fand es völlig normal, dass meine Mutter hin und wieder die Salatschüssel vom Tisch fegte, weil eine Spinne zwischen den Kräutern lauerte. Ich fand es auch nicht weiter bemerkenswert, dass es immer nach Desinfektionsmittel roch, dass Tante Hildegard oft unerklärlich stolperte und fast immer blaue Flecke hatte oder dass meine Mutter nachts laut aufschrie. Selbst die Menschen in den wenigen Häusern um uns herum hatten sich an die durchdringenden Schreie meiner Mutter gewöhnt.

  



  ***

  



  Eines Tages kam ich gut gelaunt nach Hause, um meiner Mutter und meiner Tante mitzuteilen, dass ich schwanger war: von Friedhelm. Er wollte mich eigentlich abservieren, nachdem wir uns gegenseitig entjungfert und noch so ein paar Sachen probiert hatten. Daraufhin hatte ich versucht, ihn mit einem anderen Jungen, dem reichen Rolf, eifersüchtig zu machen, aber das hatte nicht geklappt. Den schnappte sich nämlich meine Schulfreundin Saskia, die zwar nicht so ganz helle war, aber auf jeden Fall viel bauernschlauer als ich. Und ein bisschen hübscher. Also brauchte ich für Friedhelm neue Argumente. Meine Mutter hatte stets gesagt: Wenn du nicht aussiehst wie ne Schüppe Asche, kannste einen Mann immer verführen, sogar einen Schwulen. Na ja, bei Friedhelm hatte es jedenfalls geklappt. Ich hatte bis zum dritten Monat gewartet, um ganz sicher zu sein.


  Doch als ich zu Hause ankam, standen Polizei und Leichenwagen vor der Tür. Tante Hildegard hatte es laut meiner Mutter mal wieder sehr eilig gehabt und war ganz dumm gestolpert: die Treppe hinunter. Zufällig war ausgerechnet in diesem Moment eine Nachbarin vorbeigekommen, um sich ein Ei auszuleihen, hatte die tote Hildegard und meine in Tränen aufgelöste Mutter vorgefunden und sofort Krankenwagen und Polizei alarmiert. Als ich ins Haus trat, hoben gerade zwei Männer den Sarg auf und trugen ihn an mir vorbei. Meine Mutter stand am unteren Treppenabsatz, unsere Blicke trafen sich, und ihrer sagte ganz eindeutig: Wage es nicht! Ich rannte an ihr vorbei in den ersten Stock, wo noch Rüdiger 7 links von der Treppe stand. Das Kabel verschwand rechts im Zimmer, wo sich die Steckdose befand. Allerdings steckte es nicht in der Steckdose, sondern war mit einem Knoten um den Pfosten meines Bettes befestigt. Dieses Mal hatte meine Mutter ganz sichergehen wollen.


  Wir sprachen nicht darüber, nicht an diesem, nicht an einem anderen Tag. Nach der Beerdigung, als die wenigen Gäste verköstigt waren, räumten wir in der Küche auf. Jetzt können wir endlich verkaufen, sagte meine Mutter mit tiefer Befriedigung in der Stimme.


  Wir?, fragte ich leichthin zurück.


  Ja, jetzt gehört dieses unselige Spinnenhaus halb dir und halb mir.


  Das Testament meiner Großmutter besagte nämlich, dass das Haus stets zu gleichen Teilen zwischen ihren Nachkommen weiblichen Geschlechts aufgeteilt werden solle.


  Ich erwarte eine Tochter, sagte ich mit fester Stimme und streichelte über meinen kaum vorhandenen Bauch. Und wir wollen nicht verkaufen.


  Es genügte ein eiskalter Blick von ihr, und ich wusste, es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis auch ich über Rüdigers Kabel stolpern, auf einer Bananenschale ausrutschen oder in der eingeölten Badewanne lang hinschlagen würde. Ich musste handeln, und ich tat es umgehend. Dank meiner Kontakte hatte ich schon drei Wochen später alles, was ich benötigte. Die Nachbarn ließen sich auch in jener Nacht nicht von den Schreien aus unserem Haus stören. Als ich am nächsten Morgen ihre Zimmertür öffnete, um die Spinnen wieder einzusammeln, lag meine Mutter mit ganz weißen Haaren auf dem Bett, eine müde Vogelspinne zu ihren Füßen. Manche Träume werden eben doch wahr.


  Ein knappes Jahr später stand ich am unteren Rheinufer. Meine Tochter im Kinderwagen vor mir schlief tief und fest. Die kalte Luft hatte ihre Wangen gerötet, mein bayerischer Kinderarzt hatte sie als pumperlgsund bezeichnet. Seit dem Tod meiner Mutter gehörte das Haus uns beiden, und ich konnte wiederum nichts tun oder veranlassen, bis meine Tochter volljährig war. Schon lange war mir der Verdacht gekommen, dass meine Großmutter dieses Testament aufgesetzt hatte, um unsere Familie auszurotten, zumindest die weibliche Linie. Und ich überlegte einen kurzen Moment, ob ich dem Kinderwagen einen Schubs Richtung Rhein geben sollte …

  



  ***

  



  Natürlich habe ich es nicht getan. Stattdessen habe ich Friedhelm zur Ehe gedrängt, die allerdings nicht sonderlich lang hielt. Eines Tages war Friedhelm auf und davon, wollte noch mal das Leben genießen. Eigentlich kein Wunder, schließlich waren wir erst sechzehn Jahre alt. Friedhelm ging erst zum Bund und dann zu den Bullen. Nur zwei Jahre später tat mir der Notar meiner Großmutter den Gefallen und segnete völlig unerwartet das Zeitliche. Ich ließ die Unterlagen zum Thema Erbe verschwinden und verkaufte das unselige Haus. Dann ging ich in die Schweiz, steckte meine Tochter in eine Ganztagsschule und machte eine Ausbildung zur PTA. Auch wenn mein Lehrer mal gemeint hatte, aus mir würde nix  Pharmazie lag mir, da lernte ich was fürs Leben. Trotzdem ging es mit dem Rest des Lebens nicht so voran. Ich ging zwar in meiner Arbeit auf, und die Kunden in der Apotheke schätzten mich und meine guten Ratschläge, aber sonst? Friedhelm war noch immer mein erster und einziger Mann.


  Ich wusste, dass man mich in der Apotheke hinter meinem Rücken Die Graue nannte. Männer wollten mir zwar an die Wäsche, wenigstens hin und wieder, na gut, gelegentlich, also eher selten. Ich schob es darauf, dass die auf eine Mama mit Kind keinen Nerv hatten. Also machte ich in der Abendschule heimlich das Abitur nach und studierte anschließend  ebenso heimlich  Pharmazie an einer Fernuni.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Stefanie Koch


  TRULLA


  Mord ist immer eine Lösung


  Roman
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